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Die Sonne von Hiroshima 


Als Napoleon 1812 an der Moskwa stand, zeigte er seinen Generälen die 
aufgehende Sonne: Voilä le soleil d’Austerlitz! rief der Kaiser. Aber es war 
nicht die siegreiche Sonne von Austerlitz, es war die mörderische Sonne von 
Moskau. Auch die Sonne, in deren Licht wir leben, ist nicht die Sonne von 
Austerlitz; sie ist die Sonne von Hiroshima. Seitdem sie aufgegangen ist, 
fallen die Schrecken des Zweiten Weltkrieges mehr und mehr in Dunkelheit 


zurück. Seine Umrisse verschwinden, seine Greuel entziehen sich der Er- 


innerung, seine Schmerzen verklingen im Schatten der neuen Sonne. Je weiter 
die Atomwaffen entwickelt werden, desto mehr kommen wir in die fatale 
Situation, Bombenkrieg, Panzerangriffe und Kesselschlachten für vertretbare 
Veranstaltungen einer besseren Epoche zu halten. Die herkömmlichen Waffen 
werden dargestellt, als handele es sich um Lanzen und Kettenhemden nach 
der Verbreitung des Schießgewehrs. Um ihre Bedeutungslosigkeit zu unter- 
streichen, nennt der gedankenlose Stumpfsinn sie die „konventionellen Waf- 
fen“, was ganz etwas anderes ist als eine bloße Übersetzung des „conventional 
weapons“. Was konventionell ist, braucht man nicht zu fürchten. Man kann 
es eher bedauern, denn konventionell ist ein anderes Wort für abgestanden 
oder gestrig. So ein kleiner, netter konventioneller Krieg wie der letzte er- 
scheint schon beinahe so harmlos wie der anno siebzig mit den komischen 
Denkmälern, auf denen stramme Pickelhauben von schmelzenden Jungfrauen 
Abschied nehmen. Ach ja, und die Grenadiere erst des Alten Fritz und 
Ziethen aus dem Busch, was waren sie doch für Stümper gemessen an dem 
unkonventionellen Krieg, den unser Geschlecht unter der Sonne von Hiro- 
shima vorbereitet. 


Unter der Sonne von Hiroshima vergessen wir, daß Mord Mord ist. In 
der Millionenstatistik künftiger Opfer verschwindet der Einzelne ganz. Sein 
Schicksal zerrinnt zu nichts. Mit Befriedigung konstatieren wir die Fort- 
schritte in der Vernichtung, so scheint es. Und doch ist all dies nur ein Hirn- 
gespinst. Die Sonne von Hiroshima ist den Köpfen von Einzelnen entsprun- 
gen, und Menschenverstand muß sie auch wieder bändigen. Das unterscheidet 
sie von der Sonne von Austerlitz und der von Moskau. Nie war das bisher 
so klar, wie es seit dem vorösterlichen Manifest der 18 Atomwissenschaftler 
ist. Es verweist auf die gemeinsame Wurzel von wissenschaftlicher und poli- 
tischer Freiheit, und zeigt, daß beide einander bedingen. Wer sagt, die Ge- 
lehrten verstünden nichts von der Politik und sollten lieber darauf verzichten, 
politische Ratschläge zu erteilen, beweist nur, daß er die Grundlagen der 
liberalen Republik nicht kennen will. Denn in der ganzen Atomdebatte geht 
es in Wahrheit nur in zweiter Linie um die durch die neue Waffentechnik 
veränderte Weltsituation, zu allererst geht es darum, ob der Mensch die Ver- 
antwortung über seine Techniken auf sich nimmt, oder ob er sich ihr entzieht. 


Der Mensch und die Menschheit sind Begriffe, die in der halben Welt 
nichts gelten, und in der anderen, westlichen Hälfte nur von Fall zu Fall 
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erwünscht sind. Sehr deutlich bewies das wieder der Vorwurf gegen die un- 


4; 


angenehmen Mahner aus Göttingen, sie arbeiteten den Kommunisten in die 


Hände. Das schränkt die Möglichkeit, sich zu verständigen, erheblich ein. 
Was kann es nützen, die eigene Verantwortung zu tragen, sich zu ihr zu 
bekennen, wenn es die andern nicht tun, wenn vor allem auf die Herren im 
Kreml nicht der geringste Verlaß ist? So lautet ein oft gebrauchtes Argument. 
Verlangt nicht gerade unsere Verantwortung, daß wir unsere Freiheit auch 
dann verteidigen, wenn wir dazu das Bundesheer mit Atomwaffen ausrüsten 
müssen? Ist es wirklich vorstellbar, daß ringsum Verbündete und Nichtver- 
bündete Atomkanonen haben, und wir, mitten auf einem präsumptiven 
Schlachtfeld sitzend, begnügen uns mit den konventionellen? Das Gespenst 
eines atombewaffneten Nasser ist nicht so lächerlich, wie es manche machen 
wollen. Und selbst, wenn der Verzicht nützte, wenn er den Anfang zur 


allgemeinen Abrüstung machte, wäre es denn überhaupt noch möglich, die 


schon vorhandenen Atombomben und -granaten wieder zu zerstören? Müßte 
nicht schon dabei der Globus auseinanderfallen? — Ohne Zweifel haben 
derartige Fragen viel für sich. Aber gerade weil es ernste Fragen sind, die 
von den Befürwortern der Atomrüstung gestellt werden, müssen wir fest- 
halten, daß es eine Notwendigkeit, sich dem Lauf der Dinge zu überlassen, 
nicht gibt. Widerstand kann Pflicht sein, Mitläufertum nicht. Wer sich auf 
die Zwangsläufigkeit der Entwicklung beruft, irrt allemal. Sie hat nichts von 
' göttlicher Unabwendbarkeit, nichts Schicksalhaftes an sich. Es geht um durch 
und durch profane, irdische Dinge. Nirgends steht geschrieben, daß die Sonne 
von Hiroshima höher und höher steigen und ihren Gang um die Erde be- 
enden muß. Wir können sie untergehen lassen! Wir müssen es. 


Malayas „vergessener Krieg” geht weiter 
 Malayas neunjähriger „vergessener- Krieg“ gegen die kommunistischen 
Terroristen gleicht dem Nebel seiner Dschungel. Niemand weiß, wo das 
Hauptquartier der Terroristen liegt. Es mag mitten in Singapur sein, getarnt 
' durch die Fassade einer alteingeführten chinesischen Export-Importfirma. Es 
kann sich aber ebenso gut auch in Kuala Lumpur oder Malacca befinden, 
oder einer anderen größeren Stadt Malayas. Niemand weiß die genaue Stärke 
der kommunistischen Guerillas. Britische offizielle Kreise sprechen von etwa 
2000 Mann, die mit sowjetischen und chinesischen Waffen ausgerüstet sind. 
‚Es mögen aber auch 5 000 oder 6000 sein. Die Dschungel Malayas, in denen 
eine Patrouille pro Stunde nur ein oder zwei Kilometer zurücklegen kann 
und in denen die Sicht durch den Dunst der Monsunregen oft auf fünf bis 
zehn Meter beschränkt ist, sind ein ideales Versteck für eine Terroristen- 
‚Armee. Hier helfen keine Bomber, Heliokopter oder Panzer. Hier kann 
man auch keine sorgfältig vorbereitete Säuberungsaktion großen Stiles durch- 
führen, denn die Marschgeschwindigkeit der Truppen ist zu niedrig und 
Tausende von Spitzeln warten Tag und Nacht darauf, die Kommunisten über 
jede Truppenbewegung zu informieren — ja auch über die Pläne und Hand- 
lungen jedes der 17 000 Europäer Malayas, der für die Terroristen interessant 
sein könnte. 

Die Stärke der Guerillas kann man nicht nach den paar tausend Mann 
messen, die plötzlich aus dem Dschungel auftauchen, um eine Plantage nieder- 
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zubrennen, einen Zug in die Luft zu sprengen oder einen Europäer zu er- 


morden. Denn hinter diesen Gruppen steht eine Nachschub- und Spitzel- 
organisation von mindestens 100 000 Mitgliedern — zu der jedermann in 


 Malaya oder Singapur gehören kann! Diese Spitzel oder Versorgungsleute 


} 


sind zu 95 Prozent Chinesen. Aber sie sind keineswegs alle Kommunisten. 
Viele machen nur mit aus Angst um das Schicksal ihrer Angehörigen in 
China, oder weil man sie mit anderen Drohungen oder Erpressungen dazu 


zwingt. Sie würden lieber heute als morgen abspringen — wenn sie könnten. 


Die Terroristen sind keine lose zusammenhängenden Banden, sondern 
vielmehr nach sowjetischem Vorbild organisierte Kommando-Einheiten mit 
politischen Kommissaren, Schulungs- und Propagandagruppen und einem gut 
ausgebauten Nachrichtendienst. Kommunistisch gelenkte Gewerkschaften und 
Studenten-Vereinigungen unterstützen die Terroristen auf dem politischen 
Sektor und versuchen, den Anschein einer politisch legalen, nationalistischen 
Bewegung aufrecht zu erhalten — bis sie von den malayischen Behörden auf- 
gelöst werden. Aber für eine verbotene Gruppe entstehen sofort zwei oder 
drei neue Tarnorganisationen. Und die Agitation geht weiter. 

Rund 150000 australische, englische, malayische und neuseeländische Sol- 
daten oder Polizisten werden durch diesen erbitterten Kleinkrieg in Malaya 
gebunden. 9 000 Terroristen konnten bisher „eliminiert“ werden, wie es die 
englischen Behörden ausdrücken, darunter Yang Kuo, der stellvertretende Ge- 
neralsekretär der kommunistischen Partei Malayas. Auf seinem Kopf stand 
eine Belohnung von 1500 Pfund Sterling, lebendig oder tot. Für jeden un- 
schädlich gemachten Terroristen zahlen die Behörden 60 Pfund oder 500 
malayische Dollars. Aber nur selten will sich jemand diese Summe verdienen, 
die Furcht vor Vergeltungsmaßnahmen der Terroristen ist zu groß. 

Tausenden von Zivilisten hat dieser Krieg schon das Leben gekostet, unter 
ihnen vielen Frauen und Kindern. Der Sachschaden in Malayas Kautschuk- 
Plantagen geht in die Millionen, und viele Millionen Pfund wurden von den 


englischen Behörden zur Banditenbekämpfung bisher ausgegeben. Aber nur 


die Hälfte des malayischen Territoriums konnte von Terroristen gesäubert 
werden. Für die nächsten fünf Jahre wird England der malayischen Regierung 
33 Millionen Pfund Sterling zur Weiterführung dieses Kampfes zur Ver- 
fügung stellen. Mit dieser Summe können nicht 150000 Mann unterhalten 
werden. Der malayische Premierminister Abdul Rahman hat bereits angedeu- 
tet, daß seine Regierung die Vereinigten Staaten um Hilfe bitten wird. Und 
es ist ferner möglich, daß Malaya nach Erlangung seiner Unabhängigkeit am 
13. August dieses Jahres um Aufnahme in die SEATO ersuchen wird, da es 
aus eigener Kraft diesen Kampf um seine Zukunft als freies Land nicht ge- 
winnen kann. 

Wenn auch manche Aspekte des „vergessenen Krieges“ unerklärlich und 
unbekannt sind, so ist doch eines klar: die kommunistischen Guerillas sind keine 
Freiheitskämpfer für die nationale Unabhängigkeit Malayas, wie es im Osten 
gerne behauptet wird. Wohl hat ein Teil der Terroristen im Zweiten Welt- 
krieg in der „Nationalen Befreiungsarmee*“ gegen die japanische Besatzung 
gekämpft und an der Siegesparade in London teilgenommen. Und als sie 
Mitte 1948 wieder die Waffen erhoben, geschah es unter dem Vorwand, 
gegen den britischen Kolonialismus zu kämpfen. Aber heute ist Malaya frei, 
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und der Krieg geht trotzdem weiter. Ein Amnestie-Angebot des malayischen Ä 


Premierministers Prinz Abdul Rahman wurde von den Terroristen abgelehnt. 


N 
er 


Der Kampf ist sinnlos geworden, denn auch die ursprüngliche Hoffnung der 


Kommunisten und ihres Führers Chin Peng, eine Volksrepublik Malaya zu 
errichten, kat keine Aussichten auf Erfolg. So ist es ein Kampf um des Ter- 
rors, Mordens und der Zerstörung willen. 


Verfehlter Jugendschutz 


Die Bundestagsausschüsse für Jugendfragen und für Filmfragen haben dem 
Plenum eine Neuregelung der Bestimmungen vorgeschlagen, nach denen Ju- 
gendliche zu öffentlichen Filmvorführungen zugelassen werden sollen. Bisher 
gab es zwei Gruppen, deren eine von der Geburt bis zum vollendeten zwölf- 
ten Lebensjahr reichte, während der zweiten Gruppe die Zwölf- bis Sechzehn- 
jährigen angehörten. Wer über sechzehn Jahre alt war, durfte, was den Ge- 
setzgeber angeht, alle Filme sehen. 

Die Neuregelung bringt in einem wichtigen Punkt eine begrüßenswerte 
Neuerung: sie will alle Kinder unter sechs Jahren überhaupt vom Kino- 


besuch ausschließen. Damit wird verhindert, daß die ganz Kleinen aus Acht- 


losigkeit der Großen bereits den Anforderungen eines Filmbesuchs ausgesetzt 
werden. Die nächste Gruppe reicht dann bis zu den Zwölfjährigen, die dritte 
bis zu den Sechzehnjährigen. Dann aber kommt eine weitere Neuerung: die 
Sechzehn- bis Achtzehnjährigen sollen zu einer vierten Gruppe zusammenge- 
faßt werden, für die ein Teil der Filme ebenfalls verboten werden soll. 

Hier scheint es sich nun doch wohl um ein Beispiel verfehlten Jugend- 
schutzes zu handeln. Es sei nicht bestritten, daß es Filme gibt, die auch einem 
Siebzehnjährigen besser nicht gezeigt werden sollten. Nur gibt es in unserer 
heutigen Welt ungezählte andere Dinge, die einem Siebzehnjährigen eben- 
falls vorenthalten bleiben sollten, die man ihm aber gar nicht vorenthalten 
kann. So üben beispielsweise zahlreiche illustrierte Zeitschriften eine viel 
verhängnisvollere und tiefer gehende Wirkung aus als dieser oder jener Film. 
Vor allem aber läßt sich doch nicht übersehen, daß heute die überwiegende 
Mehrheit der jungen Menschen mit sechzehn Jahren bereits wirklich ins Leben 
hineingestellt wird, so daß es ungereimt ist, wollte man ihnen nun ausgerech- 
net den Kinobesuch verbieten oder nur ausschnittweise gestatten. Wie steht 
es denn mit dem Fernsehen? Wie steht es mit Theater, mit der gesamten Ro- 
manliteratur und manchen andern Dingen, um die sich der Staat doch auch 
nicht kümmert, soweit nicht strafrechtliche Bedenken zum Zuge kommen? 

Außerdem sollte der Gesetzgeber doch immer daran denken, ob ein Verbot, 
das er erläßt, in der Praxis auch wirklich durchführbar ist. Das ist hier offen- 
sichtlich nicht der Fall. Man weiß doch, wie es an den Kinokassen zugeht. 
Soll man wirklich von den bedauernswerten Kartenverkäufern und Platzan- 
weisern verlangen, daß sie imstande seien, einen Siebzehnjährigen von einem 
Neunzehnjährigen zu unterscheiden? Wenn das bei den jungen Männern allen- 
falls noch hin und wieder möglich sein möchte, so scheitert ein solcher Versuch 
bei den jungen Evastöchtern doch allemal. Oder wir würden zu einer ganz 
absurden Kontrolle von Personalausweisen kommen müssen, die von vorn- 
herein als unbrauchbar bezeichnet werden darf. 
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Vor allem aber scheinen die um den Jugendschutz bemühten Gesetzgeber 
einen entscheidenden Gesichtspunkt außeracht gelassen zu haben: Die von 
ihnen geplante Bestimmung wirkt auf die jungen Leute von mehr als sech- 
zehn Jahren geradezu als Anstiftung zum Betrug. Man glaube doch nicht, daß 
es möglich sei, einen siebzehnjährigen Jungarbeiter daran zu hindern, sich 
abends an der Kinokasse als neunzehnjährig auszugeben. Sollte aber nicht 
dieser Zwang zur Unehrlichkeit eine viel verhängnisvollere Wirkung aus- 
üben, als es die Filme, die doch samt und sonders die Kontrollinstanz passie- 
ren müssen, jemals tun könnten? 


Das Goethe-Haus 


Er hoffe und wünsche, daß nie mehr nationalistische Leidenschaft die 
deutsch-amerikanischen Beziehungen trübe, sagte James B. Conant, als er 
Mitte April das New Yorker Goethe-Haus eröffnete. Anschließend sprach 
unser Botschafter in Washington, Herr Krekeler, über Goethe und seine 
Bildungs-Erlebnisse. Conant und Krekeler wurden von McCloy eingeführt, 
der mit George N. Shuster, Samuel Reber und Präsident Kirk von der Colum- 
bia-Universität zu den prominentesten Amerikanern gehört, die das Institut 
auf den Weg gebracht haben. Denn das New Yorker Goethe-Haus ist privater 
Initiative zu verdanken. Darum schätzen wir es besonders. Es ist keine Ein- 
richtung der gouvernementalen Kulturpropaganda, sondern eine Stiftung 
amerikanischer Bürger, die im Dienste ihres Landes mit dem unsrigen in Be- 
rührung kamen und davon überzeugt sind, daß Deutschland zum Westen ge- 
hört. Dies den Amerikanern klar zu machen, ist die Aufgabe des Hauses, 
und man kann sich in der Tat kein besseres Programmwort dafür vorstellen 
als Goethe und nächst ihm Lessing und den Revolutionär Kant. Es ist die 
große humanistische Tradition, der deutsche Rationalismus, der da angespro- 
chen wird, Klarheit und Freiheitssinn fordernd. 

Das „Haus“ ist zunächst nur eine Etage im Gebäude 120 East 56th Street, 
in einer repräsentativen Gegend also. Die Lese- und Aufenthaltsräume haben 
nichts von der fatalen „Gemutlichkeit“, die als Lehnwort in das Amerikani- 
sche eingegangen ist. Gute Bücher und Zeitschriften liegen aus, für Filmvor- 
führungen ist genug Platz, und der Zuspruch ist erfreulich rege. So dürfen 
wir hoffen, daß das Institut mithilft, die Versäumnisse der deutschen Kultur- 
repräsentanz in den Vereinigten Staaten aufzuholen, von denen Eric Marcus 
im Februarheft dieser Zeitschrift so Bedauerliches zu berichten hatte. Viel- 
leicht bietet es auch Möglichkeiten, die seltsam verschlungenen Wege des Bon- 
ner Amtes abzukürzen, in dem Brecht und Wedekind noch nicht zu den 
Bildungserlebnissen der Gegenwart gehören. Man hält dort gerade, so scheint’s, 
bei Wildenbruch und Caesar Flaischlen. 


Das Salz der Filmarbeit 

Die VI. Mannheimer Kultur- und Dokumentarfilmwoche regt zum Nach- 
denken an, wenn auch der feierlich angekündigte „Tag des Deutschen Kultur- 
films“ nicht über die zelluloidmeterlange Bedürftigkeit vieler Filme hinweg- 
täuschen kann. Nur einzelne deutsche Namen haben hier heute Weltgeltung, 
unter ihnen ist Curt Oertel. 
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Seinem Schaffen widmete man einen Querschnitt und eine Uraufführung. 
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Vor Jahrzehnten schrieb in Berlin ein Kritiker bei der Uraufführung des 
„Michelangelo“-Films: „Einen Abend lang Michelangelo, was soll das?“ 
Heute wissen wir es, Oertels Können bewies sich in einem neuen Stil, in 


einer „Virtuosität des aufteilenden Ausleuchtens und kreisenden und schwen- 
kenden Photographierens“. Seine Filme sind manchmal wie „wissenschaftliche 
Essays“. In den USA lobte Aline B. Louchheim sein Werk als bahnbrechend, 
er kann Flaherty ebenbürtig zur Seite treten. Nach dem Krieg litt seine 


"künstlerische Konzentration, als er sich mit unermüdlichem Idealismus der 


undankbaren Aufgabe des Wiederaufbaues der deutschen Filmwirtschaft wid- 
mete und die demokratische Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft 
schuf. Sein in 2'/sjähriger Arbeit gedrehter Amerikafilm, „Die Neue Welt“, 


‚ näherte sich wieder der einstigen Vollendung. 


_ Oertel glaubt, dem Filmtheater werde die moralische Grundlage entzogen 
durch den Verlust des Kulturfilms, in dem er das Salz der Filmarbeit und 
den Repräsentanten eines Landes sieht. Heute gibt es für den Kulturfilm 


‚nicht einmal, wie früher, einen verbindlichen Vorführzwang im Beiprogramm. 


Das brachte vor dem Krieg immerhin 2'/2 %/o des Einspielergebnisses für den 
Hersteller. Werbefilme sind heute das lukrative Geschäft, Kulturfilme interes- 
sieren nur dann, wenn sie ein Prädikat der Filmbewertungsstelle der Länder 
haben und damit steuerermäßigend für das Gesamteinkommen der Vorfüh- 
rung wirken. Der Verleiher kauft, wenn das Prädikat gesichert ist, aus der 
Fülle des Überangebots den fertigen Film für eine einmalige Summe von 
manchmal nur 10.000 bis 15 000 Mark, einen Bruchteil der Kosten. So bleibt 
für den Hersteller nur der Auftragfilm; Firmen, Kulturämter, Verkehrs- 
werbungsinstitute erledigen allerdings schnell die „Visionen“ eines Regisseurs. 
Allgemeine Lehr- und Dokumentarfilme sind gleichzeitig in beachtliche Tiefen 


 abgesunken. 


Andere Länder haben uns überflügelt, wenn auch Aufwand und Tendenz 


_ verschiedenartig angesetzt werden. Erinnert sei an die Naturfilme der Ameri- 


kaner und Russen.Albert Lamorisse hat mit seinem „Roten Ballon“ gezeigt, 
was ein Kunstfilm ist. Die Engländer haben seit Grierson, Rotha und Flaherty 


Hervorragendes geleistet. Roger Manvell schrieb vom geographischen Doku- 


mentarfilm, er vertiefe menschliches Verständnis, „wenn Sympathie die Neu- 


'gier ersetzt. Wenn ein Dokumentarfilm helfen kann, Sympathie durch die 


Darstellung von lebendigen Tatsachen zu schaffen, dann erweist er damit 
der Menschheit einen großen Dienst.“ Der Dokumentarfilm kann über die 
Grenzen seines Entstehungslandes hinaus weit mehr sein als Propaganda oder 
Belehrung im Stile braver Familienzeitschriften vergangener Jahrzehnte. 

Die Tschechen und Chinesen zeigen hervorragende Puppen- und Märchen- 
filme; Fritz Genschow bringt zwar deutsche Ansätze, aber auch er ist eine 
Ausnahme. Der Kanadier Norman McLaren hat eigenwillige Versuche mit 
Bewegung, Bild und Musik auf dem Gebiet des abstrakten Kurzfilms unter- 
nommen. Die realistischen und künstlerischen Filme der Franzosen Roger 
Leenhardt, Jaques Cousteau, Pierre Kast, Alain Resnai u.a. sind indivi- 
duelle Neuschöpfungen. 

Kulturfilmpreise und staatliche Unterstützung, sprich Lenkung, können 
wenig helfen; die neue UFA geht andere Wege, sehr zum Entsetzen vieler 
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Filmproduzenten. Kurskikne für das Fernsehen sind neue Möglichkeiten, 


denn das Fernsehen braucht aufrichtige, packende und aus der Zeit heraus 
gestaltete Kurzfilme. Ein Dokumentarfilm, der ohne Romantik und in gegen- 


wartsnaher Offenheit, angeregt von der modernen Kunst, die Themen zeigt, 

die uns auf den Fingern brennen, kann wieder Weltgeltung bekommen. 
Nationale Einengungen schwinden beim guten Kurzfilm wie der Schnee an 
der Sonne. Aber auch die Kritiker müssen sich mehr als bisher der aaa m) 


Kunst annehmen. 


Wilhelm Hausenstein 75 Jahre 


Auf eine reiche Ernte wesenhaften Schaffens kann Wilhelm Hausenstein 
am 17. Juni dieses Jahres zurückblicken. Wir nennen nur seine Bücher „Rem- 


brandt“, „Vom Geiste des Barock“, „Rokoko“, sein mit dem Hebelpreis ge- 
 kröntes Lebensbuch, die Trilogie „Lux perpetua“. Zu Fragen der Kunst hat 


er sich immer wieder und als wirklich Berufener geäußert, so über Paul 


X 


Klee, über die moderne Kunst, ferner in „Meißel, Feder und Palette“. Auh 


seine Reisebücher, sei es die Fahrt durch Hellas oder Baden, und die Mono- 


graphie über „Europäische Hauptstädte“ wird man nicht entbehren wollen. 
Besonderes Verdienst hat Hausenstein sich als Übersetzer französischer Lyrik 
erworben, wie ja überhaupt sein Verständnis für französische Kunst, Kultur 
und französisches Wesen ihn auszeichnet. Er gab Ausgewählte Gedichte von 
Charles Baudelaire und „Das Trunkene Schiff und andere französische Ge- 


dichte des 19. Jahrhunderts von Che£nier bis Mallarm&“* heraus. Hier hat er 


sich als feinsinniger und aus echtem Sprachgefühl heraus schaffender 
Übersetzer bewährt. Auch entlegenere Themen beschäftigten ihn, wenn es 
sich um etwas Lebendiges handelte. So sein Buch über „Die Masken des 
Münchner Komikers Karl Valentin.“ 

Der Mitarbeiter der „Frankfurter Zeitung“, in der er 1934-1943 die Lite- 


x 


raturbeilage leitete, konnte dem Mißfallen der Nationalsozialisten nicht en- 


gehen. 1936 erhielt er Schreibverbot und 1943 wurde ihm jegliche journa- 
listische Betätigung untersagt. Seine Kunstgeschichte wurde 1938 auf Befehl 
der Gestapo eingestampft, denn Hausenstein hatte sich geweigert, die Namen 
jüdischer Künstler fortzulassen. 


Auch an ihn erging der Ruf, von der Kunst fort zur Politik sich zu wen- 


den. Im Auftrag der Bundesregierung wurde er 1950 Generalkonsul in Paris, 
1953 Botschafter, ein Amt, das er bis Anfang 1955 versehen hat. Seine Per- 
sönlichkeit hat viele Schranken, die verständlicherweise bei allen Franzosen 
gegenüber jedem Deutschen vorhanden sein konnten, niedergelegt. Leider 
ließ der Dank der Deutschen Bundesrepublik für seine opfervolle Arbeit 
unter schweren Umständen zunächst auf sich warten. — Professor Dr. Wil- 
helm Hausenstein ist Ehrenpräsident der Bayerischen Akademie der Schönen 
Künste und Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, 
ebenso der Akademie Goetheana in Brasilien. Er ist 1882 in Hornberg im 
badischen Schwarzwald geboren und besuchte in Karlsruhe das Gymnasium, 
studierte in Heidelberg, Tübingen und München klassische Philologie, Ge- 
schichte und Nationalökonomie. Nach seiner Promotion fand er Verbindung 
zu Julius Meier-Gräfe, der ihm wohl seine eigentliche Aufgabe gewiesen hat. 
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Wilhelm Hausenstein ist der Verehrung auch unserer Leser sicher, die seiner 
bei Vollendung seines 75. Lebensjahres mit guten Wünschen für Leben und 
Schaffen gedenken und auf weitere Beiträge zu der reichen bisherigen Ernte 


hoffen. 


Gruß für Eduard Spranger 


Wir haben in der Deutschen Rundschau (1952/6) Eduard Spranger zu 
seinem 70. Geburtstag (27. Juni) grüßen dürfen. Inzwischen sind fünf Jahre 
ins Land gezogen, während der der in Tübingen im Ruhestand lebende Kul- 
turphilosoph sich keineswegs der Ruhe hingab, die er auf Grund seiner langen, 
lebendig fortwirkenden Lebensleistung wohl verdient hätte. Männer wie er 
müssen wirken, so lange ihnen die Kraft zum Wirken gegeben ist. Das ge- 
hört zu ihrem Schicksal, das scheint in der Notwendigkeit ihres Lebens be- 
schlossen zu sein. Diese Kraft ist Eduard Spranger in erfreulichem Maße 
erhalten geblieben. Die Spuren des Alters zeigen sich freilich auch in seinem 
Leben, aber es ist nicht seine Art, zu klagen. Wer die Ehre hat, Eduard 
Spranger nahe zu stehen, der weiß, wie dankbar er allzeit dafür ist, daß 
ihm die Kräfte zu wirken erhalten geblieben sind. Auch in den letzten Jahren 
hat Spranger sein Werk um zahlreiche Aufsätze, Vorträge und Reden ver- 
mehrt. Er wirkt dabei als eine Art lebendiges Gewissen unserer Zeit. Er 
nimmt immer wieder zu den großen Fragen unserer Gegenwart Stellung, er 
beschäftigt sich aber auch, in Rundfunkvorträgen vor allem, mit Fragen des 
praktischen Daseins, wie sie etwa in der Ansprache „Vom Umgang mit sich 
selbst“ zutage treten. Ein Zeugnis für Sprangers noblen Humor finden wir 
in der „Rede über die Hausmusik* (Bärenreiter Verlag Kassel). Aus allem, 
was der Denker sprach und schrieb, fühlten wir die ernste, von hohem Ver- 
antwortungsgefühl diktierte Sorge um die Welt der abendländischen Kultur 
und ‘ihre Erhaltung. Gleichzeitig aber liegt ihm daran, eben diese Kultur 
mit den heraufkommenden Kräften und Mächten, die zu verstehen und zu 
deuten ihm ein Anliegen ist, zu versöhnen. Vom Boden einer durch Christen- 
tum und Humanismus gebildeten Weltanschauung versucht Spranger die Er- 
scheinungen dieser Gegenwart nicht nur zu deuten, sondern auch aus ihnen 
die heilenden Elemente zu lösen, die in Verbindung mit den Kräften der 
Überlieferung fähig sein könnten, diese große Wendezeit der Menschheits- 
geschichte zu überbrücken und damit auch eine neue Entwicklung anzubahnen. 

Eduard Spranger ist auch in seinem Alter nicht müde geworden zu lernen 
und neu heraufkommende Erscheinungsformen unseres Lebens zu erkennen 
und zu verstehen. Ein Zug wie dieser verdient beachtet zu werden in einer 
Epoche, in der so viele allzurasch eine feste unverrückbare Position beziehen. 
Von den neuen Arbeiten sei vor allem die kleine Schrift „Der unbekannte 
Gott“ (Ehrenfried Klotz Verlag, Stuttgart) erwähnt. Sie zeigt, wie Spranger 
auf dem Weg in die Bereiche des Glaubens und der Metaphysik weiterschritt. 
Immer wieder hat sich Spranger aber auch mit Fragen beschäftigt, die ihn 
in die Grenzbereiche zwischen Politik und Geschichtsphilosophie führten. 
„Was heißt Liberalismus?“ (Universitas 1953), „Wesen und Wert politischer 
Ideologien“ (Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte 1954) und „Die Geburt des 
geschichtsphilosophischen Denkens aus Kulturkrisen“ (Schweizer Monatshefte 
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1954). erweitern frühere Bereiche von Sprangers Lebensarbeit. Eine Art 


'  Selbstdarstellung stellt das von Hans Walter Bähr besorgte Brevier aus 


Sprangers Schriften: „Gedanken zur Daseinsgestaltung“ (Piper Verlag Mün- 
‘chen) dar. Zu den mancherlei Ehrungen, die Eduard Spranger seit seinem 
70. Geburtstag zuteil wurden, gehört wohl als der schönsten eine die Wahl 
zum Ehrenmitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung im 
Frühjahr 1956. Daß Spranger sich als Mitglied vieler Gremien um die Be- 
lange von Wissenschaft und Forschung bemüht, darf nicht unerwähnt bleiben. 
Ihm, der nie ein Stubengelehrter war, blieb es stets ein Bedürfnis, die Be- 
rührungen der Wissenschaft mit dem Leben zu pflegen und zu erhalten. So 
gelten auch an diesem Festtag dem Denker und Deuter, dem Manne des 


tätigen Lebens und Wirkens unsere Wünsche und unser Dank. Sie schließen 


‘die Verpflichtung ein, in seinem Geiste — einem wahrhaft humanen Geiste — 
für die Erhaltung der abendländischen Überlieferung zu leben und zu wirken 
und die Kräfte dieser Überlieferung für die Gestaltung der Zukunft fruchtbar 
zu machen. = 


Ein exzellenter Verleger 


Nun ist er, dieser Ernst Rowohlt, in Hamburg, fünfundsechzig Jahre 
alt geworden; und nun denkt man, spricht man, schreibt man über ihn 
denn doch ganz anders, als damals über den um drei Jahrzehnte, um zwei 
Jahrzehnte jüngeren Berliner Editeur geredet wurde. In jenen brillanten 
Zwanzigerjahren sahen ihn die ach so gescheiten, die ach so oft sich irrenden 
Leute ganz im Schatten der gloriosen deutschen Verleger, der imposanten 
Herren vom Fischerverlag oder von der Insel. Damals erblickten sie einen 
minderen Kollegen der lang schon Arrivierten, wie er ums tägliche Brot sich 
rackerte, Sie hatten das Auge nicht für den Funken, den man doch eigentlich 
spüren mußte, auch wenn man nur bisweilen mal neben ihm saß, etwa am 
Abend einer Reinhardtpremietre: neben diesem auffallend vitalen Gentleman, 
in dem’s fast ansteckend immerzu vibrierte, hinter dessen Stirn leicht die 
Quelle kühner Ideen zu vermuten war, und der Blitz, der, kam erst mal die 
Stunde, bestimmt entfesselt würde und dann unversehens zündete. Rowohlts 
Stunde kam. Es war nach Deutschlands finsterster Nacht, im blassen Nebel 
zwischen Trümmerhaufen und entleerten Seelen. Eine Leere war’s zumal in 
den ausgebrannten Hirnen, weitab vom zukunftträchtigen Leben, isoliert von 
der Welt, von ihrem ewig wachen Geist. Das Grauen wohnte in den öden 
Fensterhöhlen auch der deutschen Büchereien. Dicht bei verbrannten mensch- 
lichen Gebeinen lag kalt und grau die Asche einer auf Scheiterhaufen gemor- 
deten Literatur. Ein Jammer war es und ein Jammern, ringsum nur Jähmende 
Selbstbemitleidung. Als Phantasten, Utopisten mochten die paar Propheten 
gelten, die inmitten der rauchenden Ruinen die geistige Wiedergeburt ver- 
kündeten. Ernst Rowohlt war ganz gewiß niemals einer der Propheten. Er 
war auch niemals ein Phantast. Aber die schöpferische Phantasie, die loderte 
in ihm; und es rumorte in ihm wie eh und je die Energie zur waghalsig schei- 
nenden, doch instinktsicher dann angekurbelten Aktion. Knapp nach 1945, 
- als weit draußen, wo das Chaos in die kaum noch vorstellbare Ordnung 
- _mündete, als dort.selbst die Optimistischsten nicht mal ein Wetterleuchten am 
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digter Blitz; und dieser Blitz schlug ein. roro: so hieß der Phönix, der plötz- 


lich aufstieg aus dem Nichts, und triumphierte; der, nach einigen Jahren 
umgetauft in rororo, erst recht nun siegte, noch eindrucksstärker, noch über- 


zeugender als zuvor. Was die ach so gescheiten Leute nimmermehr für mög- 
lich hielten im einstens klassischen Land der solid gebundenen Bücher, der 
pompös ausstaffierten Bände, der graphischen Meisterstücke, die geradewegs 
für den reich gezimmerten Bücherschrank, fürs prätentiöse Möbelstück der 
bürgerlichen Guten Stube konfektioniert und darum recht teure Kostbarkeiten 
waren, genau dies brachte — man möchte sagen: im Handumdrehn, in ge- 
nialem Handstreich — vor elf Jahren Ernst Rowohlt zuwege. Das war und 
bleibt eine historische Kulturtat höchsten Ranges. Im zerstörten Land der 
geistig, kulturell verarmten Menschen, in armen, mageren Jahren wurde eine 
ganze Weltliteratur zur Auferstehung kommandiert, angeboten für billigstes 
Geld, Stück für Stück, Werk für Werk um die wenigen Groschen, die noch 
der Ärmste in der Tasche hatte. Diese roro-Blätter, in der Technik des Zei- 


- tungsdrucks massenweise verfertigt (50000, 100000 Exemplare eines jeden _ 


Titels), dann diese rororo-Taschenbücher, nach und nach von Rowohlts stol- 


zeren Kollegen und just von den zunächst noch Skeptischsten imitiert exakt 
nach dem Modell, sie haben in überrumpelnder Manier den konservativen _ 


Organismus der deutschen Buchproduktion triumphal revolutioniert. Zugleich 


auch widerlegen ihre Auflagen, die Hunderttausende, die Millionen, eine 
‚ebenso hohle wie marktgängige Legende: hierzulande sei man ganz und gar 


in die Inferiorität nun abgesunken; das Buch sei kein Bedürfnis mehr; nur 
der Appetit auf Rummel, Fußball, Schnulzen und auf illustrierte Blätter sei 
heutzutage dominant. 

Zwölf von Rowohlts Autoren sind Träger des Nobelpreises für Literatur. 
Was ihr Verleger über sie aussagte, diese Worte charakterisieren recht genau 
auch ihn: „Alle haben sich zuerst auf allen möglichen Schlachtfeldern des 
Lebens getummelt, bevor der Funke der Begabung durch die Kruste der Kon- 
ventionen schlug.“ Im Jubilar, in Ernst Rowohlt, grüßt man den Vollbringer 
seiner epochalen Kulturleistung, einer wahrhaft patriotischen Tat von nobel- 
stem Format, vollbracht in bester Gesinnung. 


LANDSCHAFT 


Murmeltiere des Grams, Savannen der Niedertracht, 

Die flinken Echsen feil — der Mond beraubt die 

Grillen der Stimme, Steppe des Staunens. 

Die weißen Zweige des Lichts sind von Weltraum besetzt: 
Es ist gleichgültig, wohin du dich wendest. 


Heinrich Ringleb 


Horizont erkennen wollten, da löste sich ein lang, ein jahrzehntelang gebän- 


h ALFRED JOACHIM FISCHER 


Israel und die Bundesrepublik De 


| N Bericht aus Jerusalem 


Seit 1952, meinem letzten Besuch Israels, hat sich die Einstellung der Bun- 
desrepublik sowie den Deutschen schlechthin gegenüber grundlegend verändert. 
Leitartikel über die feste Bonner Haltung in der Reparationsfrage, über die 
entsprechenden Außerungen des Bundesaußenministers Dr. Heinrih von 
Brentano und Lobeshymnen über die Ablehnung arabischer und vor allem 

' jordanischer Provokationen seitens Adenauers gehören fast zur Tageslektüre 
Jerusalemer und Tel Aviver Blätter. 

Wer diese — man kann schon sagen — Umwälzung besser verstehen will, 
muß sich noch einmal die entscheidenden Tage von 1952 vergegenwärtigen. 
Damals fanden wilde Demonstrationen mit Bombenwürfen gegen die An- 
nahme deutscher Reparationen und die Verhandlungen israelischer Staats- 

männer mit ihren Kollegen aus der Bundesrepublik statt, obgleich die wirt- 

schaftliche Situation eine schlechtere war als heute und die Lebensmittel- 
selbstversorgung längst nicht den gegenwärtig günstigen Stand erreicht hatte. H 
Man existierte sozusagen vom Schiff in den Mund. Die bitteren Reminiszenzen ’ 
aus der Hitlerzeit waren tief eingewurzelt. Führende Männer des religiösen 
Blocks und der konservativ-liberalen „Allgemeinen Zionisten“, die heute 
den Wert der Reparationen für Israels Aufbau und die Einordnung der Flücht- 
linge durchaus anerkennen, glaubten sie 1952 von einem Lande ablehnen zu 
müssen, in dem das Todesurteil gegen sechs Millionen Juden gefällt worden 
ist. Der Tag, an dem der damalige Außenminister Mosche Scharett nach 
Jerusalem flog, war ein sogenanntes Topsecret, weil terroristische Ausschrei- 
tungen befürchtet wurden. 

Es sei hier auch daran erinnert, daß die ersten Staatsgäste aus der Bundes- 
republik und Berlin, obgleich es sich um bewährteste Antinazis und Israel- 
freunde handelte, unter falschen Namen durch das Land reisten. 

Inzwischen ist die Einladung deutscher Politiker, Schriftsteller, Journa- 
listen, Geistlicher und Menschheitsfreunde nach Israel durchaus keine Aus- 
nahme mehr. Als vor kurzem der erste Korrespondent der DPA der Ex-KZler 
Dr. Küstermeier hier eintraf, wurde er vom Sprecher des Außenministeriums 
und von der Presse herzlich begrüßt. Deutsche Schiffe löschen und laden im 
Haifaer Hafen, und es kommt niemals zu unliebsamen Zwischenfällen mit der 
Mannschaft, die die skandinavische Seemannsmission betreut. Wenn inter- 
nationale Touristendampfer einen oder mehrere Tage anlegen, können ihre 
Passagiere aus der Bundesrepublik und Berlin ohne Einreisevisum sich hier 
genauso frei bewegen oder Rundfahrten machen wie alle anderen. Ja, mir 
wurde von Taxichauffeuren immer wieder anerkennend berichtet, mit wel- 
chem lebhaften und positiven Interesse sie die Errungenschaften der Städte 
und Siedlungen betrachtet haben. Zu allen hohen Feiertagen besuchen deutsche 
und österreichische Pilgerzüge die heiligen Stätten. Das Religionsministerium 
und die Touristenorganisation helfen ihnen in jeder Weise. 
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Mir begegneten in den Klöstern deutsche Mönche und Nonnen, die teil- 
weise die Mehrheit ausmachen, und die kleinen Schutzbefohlenen des Jeru- 
salemer „Deutschen Hospiz“ werden in der Sprache der Schwestern aus. 
Deutschland unterrichtet. 

Seit einiger Zeit hat die Jerusalemer Hebräische Universität eine Frank- 
furter Gaststudentin, Eva Beling, die dort an ihrer Doktorarbeit über die 
soziologische Seite der deutschen Einwanderung arbeitet und auch bereits 
durch das ganze Land trampte. Als Tochter eines Mannes, der während der 
Hitlerzeit Wunder für junge Auswanderer nach Palästina leistete, fand sie 
überall offene Herzen und waches Interesse für die Dinge, die sich in Deutsch- 
land abspielen. Übrigens gehört die junge Frankfurterin zu den wenigen 
ausländischen Stipendiaten der materiell nicht sehr günstig dastehenden Uni- 
versität. 

Ja, dieses Zentrum des israelischen Wissens, diese einzige hebräische Voll- 
universität der Welt, hat, genau wie übrigens die Haifaer Technische Hoch- 
schule, wieder deutschen Sprachunterricht eingeführt — nicht etwa auf Druck 
von oben, sondern auf Anregung von unten hin. Die Studenten verschiedener 
Fakultäten, darunter auch des Institutes für „Jüdische Studien“ glaubten, 
ohne solche Kenntnisse die notwendige Literatur. nicht ausreichend verfolgen _ 
zu können. Ich selbst wohnte einem Kurs mit sehr eifrigen und lernbegie- 
rigen Teilnehmern bei, darunter vielen Einwanderern aus orientalischen Län- 
dern, die vorher kein Wort deutsch gesprochen hatten. Laut Statistik der 
Jerusalemer National- und Universitätsbibliothek sind unter ausländischer 
Literatur deutsche Bücher und Blätter nach den englischen am meisten gefragt. 

Tel Aviv hat zwei deutschsprachige Zeitungen, deren Seitenzahl erhöht 
wurde. Dank der Ähnlichkeit des Jiddischen mit dem Deutschen werden sie 
auch von zahlreichen osteuropäischen Einwanderern gelesen, die des Hebräi- 
schen noch nicht mächtig sind. 

Unobjektiv wäre es jedoch, von einer hundertprozentigen Wandlung in der 
öffentlichen Meinung zu sprechen. Gewiß, ein Menachem Beigin, der als Füh- 
rer der rechtsradikalen Cherutgruppe davon spricht, daß normale Beziehun- 
gen mit Deutschland erst in hundert Jahren hergestellt werden dürften, wird 
nicht voll genommen. Immerhin muß man gelegentlich trotz Protesten ein 
öffentliches Wagnerkonzert absagen, während große Organisationen, Klubs 
und Logen bereits laufend Vorträge in deutsch abhalten. Viele, die KZs und 
Ghettos überlebten und vielleicht überhaupt keine anderen Deutschen als SS- 
Leute kennen, wollen einfach an ein besseres Deutschland nicht glauben. 

Gelegentliche Nachrichten über Friedhofsschändungen oder einen antisemi- 
tischen Rückfall in Deutschland zerschlagen mühsam gekittetes Porzellan. 
So manche ehemalige Deutsche und Österreicher können sich noch nicht zu 
einem Besuch der alten Heimat entschließen. Allerdings überwinden immer 
mehr diese verständliche Hemmung und kehren meist positiv beeindruct zu- _ 
rück. Logischerweise fällt Menschen, die außerhalb der europäischen Juden- 
tragödie standen, darunter den sogenannten Zabres, d. h. in Israel Gebo- 
renen, die Versöhnung oft leichter. 

Unter den verantwortlichen Politikern, die ich hier traf, gibt es nieman- 
den, der keine guten Beziehungen zu Bonn wünscht. Wenn sie auch nicht 
allein ausschlaggebend sind, spielen dabei selbstverständlich materielle Er- 
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. wägungen mit. Die deutschen Reparationen machen immerhin 20 bis 30 Yo 
der Importe des kleinen devisenarmen Landes aus. Sie erfüllen ihren Zweck, 
die Einordnung der Menschen zu erleichtern, die direkt oder indirekt Opfer 
' der Hitlerschen Judenverfolgung sind. Indirekt gehören dazu natürlich auch 
die orientalischen Einwanderer, da ja der ganze jüdische Staat und die arabi- 
sche Reaktion eine Folge der Vorgänge zwischen 1933 und 1945 sind. 

Israels Industrie, der Ausbau seiner Landwirtschaft, der Schiffahrt und 
des während der britischen Mandatszeit in Palästina vernachlässigten Eisen- 
bahnwesens haben dank immer pünktlich erfolgten Reparationslieferungen 
einen von niemandem abgestrittenen Aufschwung genommen, Dazu kommen 
individuelle Wiedergutmachungsleistungen. Bei dem harten Dasein in einem 


Einwanderungsland, dessen Bevölkerung sich seit 1948 etwa verzweieinhalb- 


fachte, erleichtern sie das Los vieler Israelis und schaffen durch erhöhte Kauf- 
kraft auch mehr Arbeit. 


Während der Krise der letzten Monate und des Fortfalls der amerikanischen 
Wirtschafts- und Lebensmitelhilfe hat man hier mit Genugtuung festgestellt, 
daß die Bonner Regierung sowohl vereinzelten deutschen Stimmen wie dem 
arabischen und anderen Druck gegenüber festblieb. Allgemeiner israelischer 
Überzeugung nach sind die Araber wirtschaftlich auf Deutschland weit mehr 
angewiesen als umgekehrt. 

Nicht zuletzt dadurch, daß die Reparationen weiterlaufen, konnte wohl 
die israelische Haltung stark bleiben, was wiederum zu international aner- 
kannten Erfolgen im großen politischen Spiel führte. Die Außerung Brenta- 
nos und anderer Bonner Staatsmänner, daß auch im Sanktionsfalle die Re- 
parationslieferungen weiter erfolgt wären, weil die Bundesrepublik einmal 
nicht zur UNO gehöre, also an ihre Beschlüsse nicht gebunden sei und es sich 
zum anderen um moralische Verpflichtungen handle, bot mehr als Schlag- 
zeilen. Sie wurde während allgemeiner Isolierung von den Herzen quittiert. 

Jeder Besucher Israels wird feststellen, daß es hier geradezu eine Adenauer- 
Verehrung gibt. In dem ersten Zeitungsinterview, das er einem deutschen 
Journalisten erteilte, gab David Ben Gurion diesem Gefühl Ausdruck. Er 
nannte Adenauer einen großen Staatsmann, dem er bald einmal persönlich zu 
' begegnen hoffe. Selbst Leute, die Deutschland an sich reserviert gegenüber- 
stehen, sympathisieren mit dem Kanzler. 

Darüber wird oft die Pionierrolle der deutschen Sozialdemokratie und der 
Gewerkschaften in der moralischen und materiellen Wiedergutmachung an 
den Juden vergessen, mit der Dr. Kurt Schumacher zu einer Zeit gestartet hat, 
als die Reaktion der Deutschen noch das Gegenteil von aufgeschlossen war. 
Ollenhauer, Professor Carlo Schmid, Berlins Innensenator Joachim Lipschiz 
und einer westdeutschen Gewerkschaftsdelegation, die nach Israel eingeladen 
worden sind, dürfte sich jedoch reichlich Gelegenheit zu aufklärenden Infor- 
mationen bieten. 

Heute bereits gibt es auch einen normalen Handel zwischen der Bundesre- 
publik und Israel. Sobald die Reparationslieferungen einmal abgeschlossen 
sind, wird er sich intensivieren, da ja jede Maschine Ersatzteile braucht. 

Auch eine steigende Zahl deutscher Fachleute dürfte ins Land kommen. 
Die strikte Ablehnung der hier schon arbeitenden Experten, während des 
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Sinaifeldzuges Israel zu verlassen, hatte natürlich einen sehr positiven Ein- 
druck gemacht. - 
Fast niemand zweifelt mehr daran, daß die Herstellung normaler diploma- 
tischer Beziehungen zwischen der Jerusalemer Regierung und Bonn nur noh 
eine Frage der Zeit ist. Nicht wenige israelische Politiker würden sie als 
sehr vorteilhaft betrachten. Durch den arabischen Wirtschaftsboykott vom 
Mittleren Osten abgeschnitten, muß sich der jüdische Staat Europa stärker 
anschließen. Frankreich ist de facto sein Verbündeter. Der andere euro- 
päische Grundpfeiler heißt Deutschland, mit dem folgerichtig ein freund- 

schaftliches Verhältnis ökonomisch und politisch wünschenswert ist. 

Da die Bundesrepublik im Mittleren Osten nur wirtschaftliche und keine 
politischen Interessen hat, kann sie — so behaupten einige führende Israeli 
— auch objektiver urteilen, müssen ihre Sympahien nicht konjunkturbedingt 
verteilt werden und böten sich Bonn vielleicht sogar einmal Chancen, Brücken 
zum ersehnten Frieden Israels mit den Araberstaaten zu schlagen. 


WER HORT DIE LEICHTEN STIMMEN 


Wer hört die leichten Stimmen 
Der Geister aus dem Laube? 
Wer sieht das Reisig glimmen, 
Den Sturz der Wassertaube? 


Die Zeit, nicht mehr beständig, 
Wie Kork, der tanzt im Flusse, 
Im Strohwisch noch lebendig, 
Im Echo nach dem Schusse. 


Durchs Mittagslicht gefeuert: 
Nur Dasein, das bezwungen 
Von Schatten ist, erneuert 
Vom Spruch der Blätterzungen. 


Karl Krolow 
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ALFRED FRISCH 


" Roentgenbild der französischen Innenpolitik 


Eine der bedenklichsten Schwächen der demokratischen Staatsform liegt 
im Primat der Innenpolitik. Ob es ihm lieb ist oder nicht, der Durchschnitts- 
 abgeordnete hängt vom guten Willen seines Wählers ab. Und dieser Wähler 
interessiert sich leider viel mehr für die kleinen Probleme seines Alltags als 
für das, was man mit mehr oder weniger Übertreibung die Schicksalsfragen 


der Nationen zu nennen pflegt. Länder mit einer langen demokratischen 


Tradition und auch mit einem gewissen moralischen Hintergrund vermögen 
sich noch auf ein hinreichendes Verständnis für das Allgemeinwohl zu stützen. 
Mit gewissen Vorbehalten darf man als Beispiel dieser glücklichen Kategorie 
Großbritannien und vielleicht auch Holland oder die Schweiz nennen. In 
anderen Staaten überwiegt das Gruppeninteresse, was auf höherer Ebene 
bedeutet, daß die Sorge um die Wiederwahl zumindest im Unterbewußtsein 
das Verhalten des Parlaments entscheidend bestimmt. Die Vereinigten Staaten 
stehen in dieser Beziehung an der Spitze. Jeder ihrer zahlreichen Wahlkämpfe 
lähmt monatelang ihre internationale Politik. Die Demokratie der jungen 
Bundesrepublik scheint getreu dem amerikanischen Beispiel folgen zu wollen, 
während in Frankreich das Primat der Innenpolitik durch das äußerst be- 
liebte taktische Spiel des Parteienkampfes völlig auf die Spitze getrieben wird. 


Wer dort von Politik spricht, denkt weder an Wirtschaft noch an Diplo- 
matie, sondern ausschließlich an Innenpolitik im engsten Sinne, d. h. an den 
Kampf um die Behauptung der Regierung oder um ihre Nachfolgeschaft. Es 
ist kein Zufall, wenn parlamentarische Debatten über Außenpolitik und Wirt- 
schaft offiziell als technische Diskussionen bezeichnet werden und nur von 
einer Minderheit wahrgenommen werden, es sei denn, irgend ein Taktiker 
der politischen Kulisse hält eine sogenannte „große“ Rede, die sich nach 
Außen hin mit dem technischen Thema des Tages befaßt, in Wirklichkeit 
jedoch taktischen innenpolitischen Zielen dient. Es ist völlig ausgeschlossen, 
die Einstellung des französischen Parlaments zu außenpolitischen Angelegen- 
heiten zu verstehen, ohne seine innenpolitische Grundorientierung in Rech- 
nung zu stellen. Daher auch die große Bedeutung der Vertrauensfrage, die 
in Frankreich mit übertriebener Häufigkeit gestellt wird. Die Abgeordneten 
werden aufgefordert, nicht nur über eine sachliche Frage zu entscheiden, 
sondern auch über das Schicksal der Regierung, um auf diese Weise den 
Einfluß der Sachverständigen durch denjenigen der politisch verantwortlichen 
Persönlichkeiten der Parteien zu neutralisieren. Es steht außer Zweifel, daß 
die Europaarmee im französischen Parlament im August 1954 mit über- 
zeugender Mehrheit ratifiziert worden wäre, wenn sich der damalige Mini- 
sterpräsident Mend&s-France nicht in die Neutralität geflüchtet hätte. Genau 
so würden jetzt die europäischen Verträge scheitern, trotz der ihnen in zwei 
Vorabstimmungen zugebilligten recht weitgehenden Mehrheit, wenn die Rati- 
fizierungsdebatte von einer ihnen gegenüber gleichgültigen Regierung orga- 
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nisiert würde. Nur eine Minderheit der Abgeordneten nimmt zur Sache 
selbst Stellung, die Mehrheit läßt sich von vorwiegend taktischen Erwä- 
gungen leiten. 


Seit dem Entstehen der III. Republik, d. h. seit über 80 Jahren, kennt 
das französische Parlament keine wirklich eindeutige Mehrheiten, die wäh- 
rend einer Parlamentsperiode einer einzigen Regierung die Treue halten. 
Fast immer waren verschiedene Kombinationen möglich, mit wechselnder 
Regierungsverantwortung und Oppositionsstellung ohne Neuwahl. Es ging 
so weit, daß wiederholt sehr eng miteinander verbundene Wahlkartelle 
nach kürzester Frist auseinanderfallen. Dem unter Herriot 1924 zum Zuge 
gekommenen Linkskartell folgte zwei Jahre später in derselben Kammer 
eine der reaktionärsten französischen Regierungen unter Poincare. Die. 
Volksfront des Jahres 1936 löste sich nach über einem Jahr in Wohlgefallen 
auf und endete nach einer auf die Rechte gestützten Regierung Daladier 
mit der Übertragung der Staatsgewalt an Marschall Petain und sein Vichy- 
Regime. Es handelt sich hierbei um ein Musterbeispiel der ungewöhnlichen 
Mobilität der französischen Parteien und der innenpolitischen Konstellatio- 
nen. 1940 fanden sich in dem vier Jahre früher unter dem Zeichen der Volks- 
front gewählten Parlament nur 80 Parlamentarier, um P£tain die Diktatur- 
ermächtigung zu versagen. ; 


Der parlamentarischen Taktik steht so traditionell ein sehr großes Manö- 
verfeld offen. Hiervon wird reichlich Gebrauch gemacht, mit dem Ergebnis, 
daß zahlreiche Abgeordnete ihre Geschicklichkeit und ihre Intelligenz reichlich 
steril im Kulissenkampf verbrauchen und der Staatsführung nicht mehr kon- 
struktiv zur Verfügung stehen. Erleichtert wird ihnen dieses etwas eigen- 
artige Verhalten durch die Gleichgültigkeit des Wählers echten Problemen 
gegenüber. Es ist in Frankreich so gut wie unmöglich, einen Wahlkampf mit 
außenpolitischen Parolen zu führen. Verschiedene Versuche der Volksrepubli- 
kaner, die europäische Aktion in den Mittelpunkt zu stellen, mußten immer 
wieder wegen mangelnden Echos der Wähler aufgegeben werden. Selbst 
die Algerienfrage, die immerhin das französische Volk seit einiger Zeit ernst- 
lich beschäftigt und bewegt, muß hinter rein lokalen Sonderinteressen zurück- 
treten. Auf einer größeren Wahlversammlung in Mittelfrankreich versuchte 
vergebens eine bekannte politische Persönlichkeit, die Anwesenden für das 
Schicksal Algeriens zu interessieren. Die Diskussion drehte sich ausschließlich 
um die Ausfuhrmöglichkeiten von Truthähnen nach Großbritannien... Der 
ehemalige Ministerpräsident Paul Reynaud, der von zahlreichen echten Pro- 
. blemen viel versteht, überraschte seine Zuhörer in einer technischen Debatte 
über den Bau eines neuen Ozeandampfers durch den Vorschlag, die vorge- 
sehene Einheit von 55 000 t. durch zwei Einheiten von jeweils 28 000 t. zu 
ersetzen. Er vertritt im Parlament den Wahlkreis Dünkirchen, dessen Schiffs- 
werften nur Dampfer bis höchstens 30 000t. bauen können. Es war seine 
taktische Pflicht, die Interessen der lokalen Werftindustrie ohne Rücksicht 
auf die wirtschaftliche Zweckmäßigkeit seines Vorschlages zu verteidigen, 
und wahrscheinlich ohne selbst an die Berechtigung seiner Initiative zu glau- 
ben. Nicht wenige Stellungnahmen französischer Parlamentarier erklären sich 
durch derartige Hintergedanken, deren Addition häufig die gesamte fran- 
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' zösische Politik national und international verfälscht. Es ist übrigens klar 
. bewiesen, daß die meisten Regierungen über völlig zweitrangige Fragen zu 
Fall kamen. 3 
Über diese taktischen Manöver hinaus ist die soziale Struktur des Landes 
sehr entscheidend für seine politische Lage verantwortlich. Wenn Frankreich 
‚ nie zu einem Zweiparteiensystem gelangte, darf man die Ursache nicht nur 
in einem zur Zersplitterung neigenden mehr oder weniger anarchisierenden 
Individualismus sehen, sondern auch in der Tatsache, daß sich in den letzten 
hundert Jahren weniger scharfe Trennungslinien zwischen den einzelnen Be- 
völkerungsschichten oder sozialen Klassen herausbildeten als in Deutschland 
oder Großbritannien. Stadt und Land sind auch heute noch verhältnismäßig 
eng miteinander verflochten, das Proletariat geht in schwer faßbaren Schat- 
tierungen in das Kleinbürgertum über. Der wirtschaftlichen Ausgeglihen- 
heit, die Frankreich eine seltene Krisenfestigkeit gibt und ihm als seltene 
Ausnahme innerhalb Europas eine gewisse Autarkie gestatten würde, ent- 
spricht ein ebenso großes soziales Gleichgewicht, trotz aller oberflächlichen 
Spannungen, die reichlich übertrieben herausgestellt werden, jedoch nie aus- 
reichten für eine scharfe Abgrenzung der politischen Fronten. 


- Ein wichtiger Faktor dieser sozialpolitischen Überschneidungstendenz bil- 
den die Bauern. Fast die Hälfte der französischen Bevölkerung lebt in Land- 
gemeinden bis zu 2000 Einwohnern, ein Drittel der aktiven Bevölkerung ist 
unmittelbar in der Landwirtschaft tätig. Für einen modernen Industriestaat 
liegen diese Sätze ungewöhnlich hoch. Nur wenige französische Wahlkreise 
sind von Bauernstimmen wirklich unabhängig. Ein Teil der fruchtbarsten 
Getreidefelder des Landes reichen bis in Pariser Vororte hinein. Das nord- 
französische Industriebecken um Lille — Roubaix-Tourcoing mit seinen 
Kohlengruben, Stahlwerken, Webereien usw... ist gleichzeitig einer der be- 
deutendsten Agrarbezirke. Was noch von größerer Tragweite ist: die Bauern 
verteilen sich auf so gut wie alle französischen Parteien, von der äußersten 
Linken bis zur äußersten Rechten. Seit Jahrzehnten gehört es in verschiedenen 
französischen Gegenden, z.B. im Zentrum des Landes oder in einigen Alpen- 
bezirken, für die Bauern, seien sie arm oder reich, zum guten Ton, der äußer- 
sten Linken ihre Stimme zu geben, aus Protest gegen Staat, Regierung, das 
zentralisierende Paris und ähnliches mehr. Die Weinbauern des französischen 
Südens gehören ihrerseits zur traditionellen Kundschaft der Sozialisten, die- 
jenigen des Westens und des Elsasses wählen katholisch, d.h. die Volks- 
republikaner, diejenigen des Nordens und des Ostens vorwieged konservativ, 
während die Radikalsozialisten ihre bäuerlichen Anhänger von der Loire bis 
zu den Pyrenäen finden. Obwohl die Bauern unmittelbar nur ein Drittel der 
Abgeordneten stellen, werden mit ihren Stimmen vielleicht bis zu 90 %/s der 
Parlamentarier gewählt, so daß demagogische, dem Anschein nach bauern- 
freundliche Anträge im Parlament stets mit der größten Begeisterung rechnen 
dürfen. In diesen Fällen verzichten selbst die Kommunisten auf ihre metho- 
dische Opposition. Mit ihren Stimmen wurde so einstimmig beschlossen, die 
bäuerlichen Familienzulagen vorwiegend durch eine Sonderabgabe auf die 
wichtigsten Verbrauchsgüter der städtischen Bevölkerung finanzieren zu las- 
sen. Diese eigenartige Struktur der bäuerlichen Wählerschaft erschwert anderer- 
seits ungewöhnlich eine vernünftige antialkoholische Gesetzgebung, d.h. vor 
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allem die Beseitigung des so gesundheitsschädlichen und steuerwidrigen Privi- 
legs der Eigenbrenner. 


Eine andersartige Verwirrung der politischen Fronten ergibt sich aus den 
Abwesenheit eines echten Proletariats. Weder die Kommunisten noch die 
Sozialisten waren jemals eine Klassenpartei. Am weitesten sind augenblick- 
lich hiervon die Sozialisten entfernt. Die Masse ihrer Wähler besteht nicht 
aus Arbeitern, sondern aus Kleinbürgern, d.h. selbständige Bauern, Beamte, 
Angestellte und Kleinhändler. Bei den Kommunisten überwiegt noch der 
 Arbeiteranteil, aber auch sie müssen bei ihrer Politik auf die Bauern und 
» eine nicht geringe Schicht des Kleinbürgertums, vom Handwerk bis zu den 
Intellektuellen, Rücksicht nehmen. Innerhalb der Arbeiterschaft selbst läßt 
sich schwer ermitteln, wo individuell das Proletariat aufhört und das Klein- 
bürgertum beginnt. Die Sehnsucht nach dem Eigentum als Grundlage für die 
subjektive Entproletarisierung macht sich in der französischen Arbeiterschaft 
besonders stark bemerkbar. Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang, daß 
die Gewerkschaftsbewegung stets einen vorwiegend anarchistisch-revolutionä- 
ren Charakter hatte und sich nur sehr zweitrangig auf das Klassenbewußtsein 
stützte. Die marxistische Doktrin verbreitete sich übrigens in Frankreich mit 
reichlicher Verspätung, d.h. in größerem Ausmaße lediglich nach dem Ersten 
Weltkrieg. Andererseits blieben zahlreiche städtische Arbeiter bis zum heuti- 
gen Tage mit dem Lande verbunden. Irgendwie wünschen sie, sich in ein 
kleines Landhaus zurückzuziehen um auf diese Weise das Proletariat zu 
verlassen. Handwerker oder aufgestiegene Facharbeiter mögen häufig für die 
sogenannten Arbeiterparteien stimmen, soziologisch betrachten sie sich jedoch 
fast nie als Angehörige des Proletariats, wodurch diese Arbeiterparteien ihren 
Klassencharakter um einen weiteren Grad einbüßen und vor allen Dingen 
nur schwer die Möglichkeit besitzen, eine klassenbewußte politische Aktion 
mit klarer Trennung zwischen links und rechts, zwischen Proletariat und 
Bürgertum durchzuführen. Es ist klar, daß auch in anderen Ländern diese 
Klassengrenzen langsam der Vergangenheit angehören. In Frankreich man- 
‚gelte es jedoch von Anfang an an klaren Trennungslinien, wodurch sowohl 
das Zweiparteiensystem verunmöglicht wie eine befriedigende Regierungs- 
bildung ständig erschwert wurde. 

Als letzter Faktor ist die innere Spaltung und politische Unentschlossenheit 
des Bürgertums zu erwähnen. Im Gegensatz zu anderen Ländern besitzt sie 
keine soziologischen und strukturellen Gründe, sondern einen philosophisch- 
ideologischen Hintergrund, nämlich die zu Beginn des Jahrhunderts erfolgte 
und bereits über 20 Jahre früher eingeleitete Trennung zwischen Kirche und 
Staat. Das französische Bürgertum besteht in allen seinen Einkommensschich- 
ten aus zwei nur schwer miteinander wieder zu verbindenden Gruppen: den 
Katholiken und den Antiklerikalen. Auch Bauern und Arbeiter werden durch 
diese typisch französische Trennungslinie beeinflußt, jedoch in viel geringerem 
Ausmaße als das Bürgertum, denn innerhalb der Arbeiterschaft betrachtet 
sich allein eine Minderheit als katholisch, bei den Bauern eine etwas stärkere _ 
Minderheit, besonders im Süden, als antiklerikal. Es wäre einfach, wenn der 
antiklerikale Teil des Bürgertums sozial und politisch auf dem linken Flügel 
stünde und der katholische und der klerikale Teil auf der Mitte oder auf 
der äußersten Rechten. Dies war jedoch nie der Fall und ist es heute weniger 
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denn je. Die Volksrepublikaner, die als katholische Partei angesehen werden 
können, streben deutlich nach links, bei den Radikalsozialisten, stets ein Sam- 
 melbecken des antiklerikalen Bürgertums, findet man sehr starke Rechtsten- 
denzen, während die Gaullisten als Mischung von rechts und links, von 
katholisch und antikleral erscheinen und sich schließlich die Konservativen 
zwar vorwiegend zur klerikalen Richtung bekennen, jedoch keineswegs aus- 
schließlich, und außerdem teilweise in mancher Beziehung sozial fortschritt- 
licher sind als der eine oder andere Radikalsozialist. Während demnach 
einige französische Parteien ohne die Trennung zwischen Kirche und Staat 
mit all ihren verbitterten Folgeerscheinungen nicht vorstellbar wären, man- 


 gelt es gleichzeitig dem französischen Bürgertum an der politischen Entschlos- 
senheit, sich eindeutig zur Linken, zur Mitte oder zur Rechten zu bekennen.  - 


Die Pendelpolitik wird nicht nur von den Parteien durchgeführt, sondern 
auch von den Wählern selbst. Das Gegenstück zur Abwesenheit einer klassen- 
bedingten Arbeiterpartei ist das traditionelle Fehlen eines französischen Kon- 
servativismus. Auf der äußersten Rechten traf man bisher lediglich extreme 
Radaugruppen oder eine Handvoll von Reaktionären, die beschränkt egoisti- 
sche Privilegien gegen die Entwicklung hoffnungslos verteidigen. Das fran- 


zösische Bürgertum bildet zwar eindeutig die einzig denkbare staatstragende 


Schicht, besonders unter Berücksichtigung der Bauern und der subjektiv aus 
dem Proletariat wegstrebenden Arbeiter, es besitzt jedoch kaum ein echtes 
politisches Gesicht, und hierdurch erklärt sich zu einem erheblichen Teil die 
so peinliche politische Labilität des Landes. 


Obwohl man diese verschiedenen Gegebenheiten keineswegs übersieht, 
nährt man in Frankreich die Illusion, durch eine Reform des Regimes zu 


größerer Stabilität und einem besseren Funktionieren des politischen Appa- 
rates zu gelangen. Frankreich besitzt einen erstaunlich unerschütterlichen Glau- 
ben in juristische Formeln und Abstraktionen. Verfassungsklauseln erscheinen 


ihm wichtiger als der strukturelle Aufbau der Gesellschaftsordnung, es ist 


ernstlich davon überzeugt, über Verfassungsparagraphen die politische Wirk- ne 


lichkeit verändern zu können. Aufschlußreiche Fehlschläge brachten so in den 
letzten Jahrzehnten zahlreiche Wahlgesetze. Nach jeder Reform des Wahl- 
systems waren die Parlamente noch schwerer regierbar, so daß man meistens 
schnell zur alten Methode zurückkehrte. Der Einmannwahlkreis mit zwei 
Wahlgängen bringt kein anderes politisches Gleichgewicht als das Propor- 
tionalsystem noch irgendwie geartete geschickte Kombinationen. 1951 und 
1956 wurde so die französische Nationalversammlung nach dem Proportional- 
system mit Listenverbindung ernannt. Diejenige Listengemeinschaft, die die 
absolute Mehrheit erhielt, teilte unter sich alle Mandate des Departements 
auf. Das gleiche System führte zu völlig verschiedenartigen Ergebnissen. 
1951 konnte durch eine Frontbildung der Mittelparteien der mandatsmäßige 
Einfluß der Extremen um etwa ein Drittel zurückgedrängt werden, 1956 
fehlte der Zusammenhalt der Mitte und die Extreme eroberten einen größeren 
Anteil der Parlamentssitze,. Ferner erwiesen sich, was am entscheidendsten 


ist, die Wahlkoalitionen als Eintagsfliegen, ohne Folgen für die weitere Mehr- 


heitsbildung im Parlament. Fundamentale Interessengegensätze wirtschaft- 
licher, sozialer oder ideologischer Art lassen sich beim besten Willen nicht 
durch Wahlsysteme oder Verfassungsbestimmungen überwinden. Das ameri- 


>28 


Ü 
I 
6] 


kanische Präsidialregime, das häufig Frankreich empfohlen wird, besonders‘ 
seitens General de Gaulle, würde die Regierung ebenfalls nicht aktionsfähiger 
machen. Denn was nützt eine starke Präsidialgewalt, wenn das Parlament 
die stets erforderlich bleibenden Gesetze und Kredite nicht bewilligt? Mit 
Reformen kann man Unebenheiten etwas ausbügeln, nicht aber das politische 
Problem Frankreichs lösen. 

Mehr als auf das Regime kommt es auf den Staatsbürger an. Obwohl die 
große französische Revolution des Jahres 1789 die Volksautorität verkündete 
und als Ausgangspunkt der Volksdemokratie im weitesten Sinne angesehen 
werden darf, kam es in Frankreich nur sehr selten und vorübergehend zu 
einer echten Identifizierung zwischen Bürger und Staat. Der absolutistische 
Grundsatz Ludwig XIV., im bekannten Satz zusammengefaßt: „L’Etat, c’est 
moi“, wurde sehr schnell durch eine überbetont liberale und in gewissem Aus- 
maße sogar anarchistische Gleichgültigkeit dem Staate gegenüber ersetzt: 
„Der Staat sind die anderen“. Man betrachtet ihn als eine vorwiegend 
anonyme Einrichtung, der man eine Reihe von Rechten und Funktionen zu- 
erkennt, ohne darin jedoch irgend eine Ausdrucksform der Gemeinschaft zu 
sehen. Der Gedanke, „Der Staat sind wir“ fiel in Frankreich nicht einmal 
bei einer Minderheit auf günstigen Boden. Die innere Beziehungslosigkeit 
zwischen Bürger und Staat ermöglichte übrigens die straffe Zentralisierung 
des gesamten öffentlichen Lebens. Sie erklärt ferner die Tatsache, daß die - 
wirtschaftliche und geistige Entwicklung weitgehend unabhängig verläuft von 
der Politik, die von vielen durchaus ehrlich als Fremdkörper angesehen wird 
oder zumindest als Überbau, den man zwar benötigt, der jedoch dem Ein- 
zelnen unbedingt fremd bleibt. Außerdem gehört es zu den Selbstverständ- 
lichkeiten der politischen Philosophie Frankreichs, das Individuum gegen den 
Staat zu schützen. Unter Demokratie versteht man nicht nur eine organische 
Ausdrucksform des Volkswillens, sondern auch eine Gesamtheit von Garantien 
für den Bürger gegen den Staat. Die französischen und ausländischen Kritiker 
vermissen in Frankreich den Bürgersinn, das staatsbürgerliche Pflichtbewußt- 
sein. Dieser Mangel ist nicht überraschend, denn es fehlt vor allen Dingen 
der Bürger, selbst wenn die große Revolution stolz und problematisch den 
„Citoyen“, den Bürger als Inbegriff des Volksrechts und der Freiheit, schuf. 
Man begnügte sich mit dem Titel und betrachtete sich weiterhin als vom Staate 
losgelöstes Individuum. 

Wenn man eine gründliche Reform durchführen will, muß man beim Bür- 
ger anfangen, seinen natürlichen Anarchismus durch einen modernen und 
zweckmäßigen Gemeinschaftsgeist ersetzen und dem sehr traditionellen Ge- 
gensatz zwischen Individuum und Staat ein Ende bereiten. Dies geht nur 
über die geduldige Erziehung der kommenden Generationen nach vorheriger 
ideologischer Neugestaltung der Lehrerausbildung, die sich bis auf weiteres 
restlos auf die staatsfeindliche politische Philosophie des 19. und 20. Jahr- 
hunderts stützt. Man muß sich ferner zu der Erkenntnis durchringen, daß 
nicht der Staat, sondern die Verfassung, nicht die politische Gemeinschaft, 
sondern die juristischen Paragraphen den Überbau bilden, und jede Demo- 
kratie nur das vermitteln kann, was ihre Staatsbürger in sie hineintragen. 


JÜRGEN PECHEL 


"Australien: von der Isolation zur SEATO 
Reisebriefe III 


Die Natur hat Australien schwere und oft grausame Fesseln auferlegt, die 
. sein Wachstum hemmten. Der größte Feind z.B. ist die Unberechenbarkeit 
der Niederschläge. Auch im Innern des Kontinents fällt Regen — nur man 
weiß nicht, wann. Es ist möglich, daß er ein oder zwei Jahre völlig ausbleibt. 
Dann verhungern unzählige Schafe und Rinder. Und plötzlich kommt ein 
Wolkenbruh, bei dem der deutsche Jahresdurchschnitt innerhalb weniger 
Tage herunterflutet, nämlich 600 bis 700 Millimeter. Dann werden weite 
Gebiete überschwemmt, und die Ernte erleidet einen Millionenschaden. 


So erscheint es verständlich, weshalb dieser Insel-Kontinent von der doppel- 
ten Größe Europas ohne Rußland nicht die gleiche stürmische Entwicklung 
durchgemacht hat wie etwa die nahezu gleich großen Vereinigten Staaten. 


Kehren wir noch einmal nach Port Darwin zurück. Es ist der Verschiffungs- 
ort für einen großen Teil der Erzeugnisse des Nord-Territoriums, der Schatz- 
kammer Australiens, für Uranerz von Rum Jungle, für Fleisch aus den Kimber- 
leys, für Gold, Kupfer, Wolfram, Glimmer und Bauxit. Im Hafen von Dar- 
win können Frachter oder Tanker bis zu 15 000 Tonnen Wasserverdrängung 
abgefertigt werden. Der Flughafen wurde mit einem Aufwand von über 
20 Millionen Mark derart ausgebaut, daß hier die Super-Constellation der 
Quantas, Air France und British Overseas Airways landen können, die 
Australien mit Europa und dem Fernen Osten verbinden. In den inter- 
nationalen Flugplänen steht Darwin gleichberechtigt neben London, Frank- 
‘ furt, Singapore, Tokio oder New York. Jedes Jahr kommen über 50 000 
Fluggäste im Transit durch Darwin. 


Noch heute erinnern zerstörte Häuser, die ausgebrannten Wracks einiger 
Schiffe im Hafen und Flugzeugtrümmer an jene spannungsgeladenen Wochen, 
in denen sich hier das Schicksal Australiens zu entscheiden schien. Damals, vor 
fünfzehn Jahren, bombardierten die Japaner Darwin und andere nordaustra- 
lische Städte, um die Invasion vorzubereiten. 

Aber dann geschah das Wunder. In allen südaustralischen Häfen tauchten 
plötzlich amerikanische Kriegsschiffe und Flugzeuge auf. Die Vereinigten 
Staaten, die erst vor drei Monaten in Pearl Harbour so grausam geschlagen 
worden waren, setzten bereits zum Gegenstoß gegen Japan an. Mit bewun- 
derungswürdiger Schnelligkeit wurde Australien zum Sprungbrett und Arsenal 
der amerikanischen Gegenoffensive ausgebaut. 

Australien selbst, das der japanische Angriff beinahe waffenlos überrascht 
hatte, da ein großer Teil seiner Streitkräfte nach Europa entsandt worden 
war, mobilisierte. Bei einer Gesamtbevölkerung von knapp sieben Millionen 
wurden 900000 Mann aufgestellt. 50000 Frauen stellten sich den Hilfs- 
diensten zur Verfügung, 80 000 gingen in die Rüstungsindustrie! 
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Diese schicksalhaften Wochen waren die Geburtsstunde eines neuen Austra- 
lien. Damals zerbrach der Mythos der „splendid isolation“. Man hatte sich 
sicher gefühlt, fernab vom Weltgeschehen, auf einem Insel-Kontinent, der 
durch die Wassermassen des Pazifik und die englische Flotte hinreichend ge- 


schützt war. 


Nun mußte eine neuer Weg eingeschlagen werden, zunächst auf militäri- 
schem Gebiet: 

Am 22. Januar 1944 wurde in Canberra der ANZAC-Pakt von Australien 
und Neuseeland unterzeichnet, in dem beide Länder ihre pazifischen Interes- 
sen abgrenzten und sich zur gegenseitigen militärischen Hilfeleistung ver- 
pflichteten. 

1951 folgte der ANZUS-Verteidigungsvertrag zwischen den Vereinigten 
Staaten, Neuseeland und Australien. In dem entscheidenden Artikel 4 dieses 
Vertrages verpflichten sich die drei Länder, jeden bewaffneten Angriff auf 
einen der Partner innerhalb des pazifischen Raumes als Gefährdung des 
Friedens und der Sicherheit aller anzusehen und ihm gemeinsam entgegen- 


zutreten. 


1954 folgte dann schließlich als Erweiterung der ANZUS die SEATO, der 


Südostasiatische Verteidigungspakt, in dem sich Australien, Frankreich, Groß- 


britannien, Neuseeland, Pakistan, die Philippinen, Thailand und die Ver- 
einigten Staaten zusammenschließen. Bedeutsam an diesem Pakt ist nicht nur 
die Mitgliedschaft von drei asiatischen Ländern, sondern auch die Ausdeh- 


nung der Beistandspflicht vom militärischen Gebiet auf die politische und 


h wirtschaftliche Ebene. Die Vertragspartner verpflichten sich nämlich: zur 
Zusammenarbeit und zur Leistung technischer Hilfe bei allen Maßnahmen, 


die dem wirtschaftlichen Fortschritt und dem sozialen Wohlstand der Ver- 
tragsländer dienen, und zur gemeinsamen Bekämpfung der kommunistischen 
Untergrund-Organisation. 

Diese drei Verteidigungspakte hat Australien als souveräne Macht unter- 
zeichnet und ratifiziert. Auch hierin drückt sich ein wichtiger Wandel gegen- 
über der Vorkriegszeit aus, in der Australien keine eigene Außenpolitik be- 


trieb, sondern das Foreign Office in London die Interessen Australiens nach 


außen hin wahrnahm. Das „Department of External Affairs“, das Amt für 
auswärtige Angelegenheiten also, wurde zwar bereits 1935 begründet, zählte 
aber zu Kriegsbeginn erst 15 Beamte. Der Premierminister war damals noch 
automatisch sein eigener Außenminister. Erst in der Nachkriegszeit nahm 
das australische Auswärtige Amt einen raschen Aufschwung und entwickelte 
sich zu einem unabhängigen Ministerium. 

Gleichzeitig baute Australien eigene auswärtige Vertretungen auf. Heute 
besitzt es bereits in 25 Hauptstädten der Erde eigene Botschaften oder Ge- 
sandtschaften, in zahlreichen anderen Städten wurden Konsulate oder Han- 
delsvertretungen errichtet. 

Diese Entwicklung bedeutet nun keineswegs, daß sich seit dem Zweiten 
Weltkrieg die Beziehungen zu England gelockert haben. Sie sind genau so 
eng und fest wie zuvor. Aber Australien hat erkannt, daß es im pazifischen 
Raum seine eigenen Wege gehen muß. Der Zweite Weltkrieg hat in den 
Australiern, die sich zuvor gleichermaßen als Europäer im Exil fühlten, das 
Bewußtsein ihrer Verbundenheit mit den asiatischen Nachbarn geweckt. Sie 
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erkannten, daß dieser Raum, den Europa und das englische Mutterland als 
den Fernen Osten bezeichnen, für sie der „Nahe Norden“ ist. Was 1941 
geschah, kann sich in der Zukunft wiederholen. Der Angreifer kann das 
' nächste Mal Rotchina sein. Aus diesen Erkenntnissen heraus entwickelte 
Australien den Colombo-Plan, der im Herbst 1950 von den Ländern des 
britischen Commonwealth unterzeichnet wurde. 1951 schlossen sich die Ver- 
einigten Staaten an, und in den folgenden Jahren traten Burma, Cambodja, 
Indonesien, Japan, Laos, Nepal, die Philippinen, Thailand und Vietnam bei. 
Der Colombo-Plan umfaßt also alle Länder Südostasiens: das sind sechs 
Prozent der Erdoberfläche, auf denen ein Viertel der Menschheit lebt! Das 
Ziel des Colombo-Planes ist die Verbesserung der Lebensverhältnisse dieser 
600 Millionen Menschen. Das soll erreicht werden: 
durch Ausbau der Verkehrswege; 
Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung; 
Erhöhung der industriellen Produktion und gleichzeitig Aufbau neuer Indu- 
strien; \ 
Verbesserung der sanitären Verhältnisse und der staatlichen Sozialfürsorge; 
Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus durch Ausbau des Schulwesens und 
| Vermittlung von Stipendien zum Studium an ausländischen Universitäten; 
Aufbau von modernen Forschungsinstituten in den asiatischen Ländern, und 
Entsendung von Wissenschaftlern aus den Commonwealth-Ländern, den 
Vereinigten Staaten und Europa nach Asien. 
Das sind die wichtigsten Ziele des Colombo-Planes. In den ersten sechs Jah- 
ren, das heißt bis 1957, werden dreißig Milliarden Mark hierfür aufgewendet 
werden. Den größten Teil dieser enormen Summe haben die asiatischen Län- 
der selber beigesteuert, nämlich 82 Prozent. Fast vier Milliarden trugen die 
Vereinigten Staaten bei, in erster Linie in Form von Anleihen der Export- 
Import-Bank für wirtschaftliche Aufbauprojekte. Außerdem nahmen die 
Vereinigten Staaten über 2000 Studenten aus asiatischen Ländern auf und 
entsandten ihrerseits 800 Sachverständige. Kanada wandte rund 500 Mil- 
lionen Mark für den Colombo-Plan auf und Australien über 300 Millionen! 
Dieser Betrag mag bescheiden erscheinen, wenn man ihn mit den Gesamt- 
aufwendungen vergleicht. Aber für das junge Australien, dessen Wirtschaft 
sich genau so im Aufbau befindet wie die der asiatischen Länder, ist es eine 
erhebliche Summe. Auf der anderen Seite vergeht kaum ein Tag, an dem 
nicht in der Presse oder Öffentlichkeit eine Erhöhung dieser Zuwendungen 
von der Regierung gefordert wird. Denn für Australien steht viel auf dem 
Spiel. Es will die Freundschaft und das Vertrauen seiner asiatischen Nachbarn 
gewinnen, wobei es gegen den Nationalismus und die bitteren Erinnerungen 
der Kolonialzeit dieser Länder ankämpfen muß. Australien will aber auch 
das Verständnis der landhungrigen Asiaten für seine eigenen Probleme ge- 
winnen — und davon hängt viel ab, denn man bedenke einmal: 
In Australien entfallen auf eine Quadratmeile nur knapp drei Menschen! 
In dem Asien zugekehrten Nord-Territorium kommt erst auf 32 Quadrat- 
meilen ein Bewohner! 
Aber in dem benachbarten Java leben 678 Menschen auf einer Quadratmeile; 
in Japan sind es 350; 
und in China noch 105. 
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Im ganzen leben im pazifischen Raum etwa eine Milliarde Menschen, davon ; 
aber noch nicht einmal ein Prozent in Australien! # 

Die dünne Besiedlung hat zwei Hauptgründe: die Dürftigkeit und Un- 
regelmäßigkeit der Niederschläge und das heiße Klima des Landesinneren. 
Besonders hemmend für die Entwicklung war Australiens schlechter Ruf, 
den ihm seine Besiedlung als Sträflingskolonie eintrug. Denn wer wan- 
dert schon in ein Land aus, das — wie man in Europa vielfach glaubte — 
eine von Sträflingen und ihren Nachkommen bevölkerte, öder Wüste ist? 
Diese Annahme war unzutreffend, denn nur eine Minderheit der 160 000 
nach Australien deportierten Sträflinge waren wirklich Kriminelle. Die 
meisten waren der damaligen englischen Regierung ganz einfach unbequem. 
Es waren irische Nationalisten, schottische Rebellen, Arbeitslose oder Männer, 
die der Teilnahme an einem Duell bezichtigt worden waren. Es waren Ob- 
dachlose, die bei einer Razzia aufgegriffen worden waren, oder Landarbeiter, 
die beim Wildern im herrschaftlichen Wald erwischt wurden. Wieder andere 
waren deportiert worden, weil sie ihre Schulden nicht zahlen konnten oder 
Bankrott gemacht hatten oder weil sie Gewerkschaften organisierten, um ge- 
gen die unmenschlichen Tretmühlen zu protestieren, die man damals Fabriken 
nannte. Andere endlich wurden wegen Religionsstörung verschickt, verübt 
durch gotteslästerliches Fluchen. j 

Jahrzehnte hindurch galt Australien als ein drittklassiges Land. Und diese 
abschätzige Beurteilung Australiens durch Europa hat auch lange Zeit die 
Australier selbst beeinflußt. Sie fühlten sich als verbannte Engländer und 
betonten ihre Verbindung zum Mutterland. Ihrem eigenen Land standen sie 
ablehnend, ja fast feindselig gegenüber. Diese merkwürdige Haltung ist ver- 
ständlich, wenn man an den unablässigen Kampf von Generationen von Austra- 
liern gegen die unbarmherzigen Härten der Natur denkt, gegen Dürre und 
Überschwemmungen, gegen sengende Hitze oder Sandstürme, gegen Kanin- 
chen, die Felder und Weiden zerstörten, oder Haie und Schlangen. Oft haben 
australische Familien erleben müssen, daß die Grausamkeit der Natur in 
wenigen Tagen die harte Arbeit von Jahrzehnten zerstörte. 

Dem Australier fehlten deshalb der unerschütterliche Optimismus und das 
unbedingte Vertrauen in sein Land, das Nord- und Südamerikaner in ihre 
Heimat setzen. Es fehlt dem Australier auch der Pioniergeist des Amerikaners, 
der Drang, in das Innere des Kontinents vorzustoßen. Denn während auf 
den Amerikaner bei seinem Marsch nach dem Westen fruchtbare Prärien 
und reiche Rohstoffvorkommen warteten, stieß der Australier auf das „tote 
Herz“ seines Kontinents, auf Wüsten und Steppen. 

Auch hier warten Reichtümer ihrer Erschließung — aber viel größere 
Opfer sind erforderlich als in Amerika, Opfer an Zeit, Arbeit und Kapital. 
Und vielleicht wird überhaupt erst die Atomenergie imstande sein, das „tote 
Herz Australiens“ zum Schlagen zu bringen, denn bis jetzt fehlt es hierzu 
an den technischen Möglichkeiten, die zugleich wirtschaftlich tragbar wären. 

Früher als der Europäer oder Amerikaner ging der Australier den Weg 
zur Sicherheit, zum Wohlfahrtsstaat. Der Australier setzte kein Vertrauen 
in seine eigene Leistung oder in Möglichkeiten seines Landes, sondern in den 
Staat, der sein Leben reglementiert, von der Geburts- und Kinderbeihilfe 
über den gesetzlich garantierten Mindestlohn und Arbeitslosenunterstützung, 
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über die Sehliehtung von Streiks bis zur Mio peisian und dem ER 


Alles, aber auch wirklich alles, regelt der Staat! 


Australien war nicht umsonst das erste Land der Welt, in dem vor genau 
einhundert Jahren der Achtstunden-Tag eingeführt wurde; eines der ersten 
Länder der Erde, in dem die 40-Stundenwoche Gesetz wurde und in dem 
Überstunden derart hoch bezahlt werden müssen, daß es sich nur wenige 
Unternehmer leisten können. 

Darum ist die Politik des „white Australia“, der Sperre für farbige Ein- 
wanderer, genau so alt wie der Achtstundentag. Man wollte keine Asiaten 
ins Land lassen, die vielleicht die hohen Löhne unterbieten und den guten 
Lebensstandard durch ihre Anspruchslosigkeit senken könnten. Aus dem glei- 
chen Grunde lehnte man eine großzügige Einwanderung aus Europa ab. h 
Australien sollte ein Paradies für wenige bleiben. \ 

Man erkannte nicht, daß die Menschenleere Australiens lebensgefährlich 
wurde, da sie den Landhunger der in übervölkerten Ländern sitzenden Asiaten 
provozierte. Man sah nicht ein, daß eine sorgfältig geplante Einwanderung 
nicht etwa den Lebensstandard senkt, sondern durch Vergrößerung der Pro- 
duktion nur zu seiner Verbesserung beiträgt. 

Erst die japanischen Bomben auf Darwin und die U-Boot-Granaten auf 
Sydney belehrten die Australier eines Besseren. 

Damals entstand das Schlagwort, das Australiens Politik der Gegenwart 
beherrscht: Populate — or perish. Seit 1946 ist ein starker Strom frischen 
Blutes in das Land geflossen. Über eine Million europäischer Einwanderer 
wurde aufgenommen. 1958 wird die 10-Millionengrenze erreicht werden, 
und bis 1970 soll Australien 20 Millionen Einwohner zählen. 

Die Hoffnung der australischen Regierung, daß diese großzügig geplante 
Einwanderung der stagnierenden Wirtschaft des Landes neue Lebenskraft 
geben würde, hat sich bewahrheitet. Hierfür einige Beispiele: 

Seit Kriegsende haben Einwanderer zu 75 Prozent zum Wachstum des 
australischen Arbeitspotentials beigetragen. Dank eingewanderter Arbeits- 
kräfte hat sich die australische Stahlproduktion während der letzten fünf 
Jahre um 83 Prozent erhöht: auf zwei Millionen Tonnen pro Jahr. Austra- 
liens gesamte industrielle Produktion stieg seit Kriegsende um 230 Prozent. 
Dies war nur möglich durch die Neueinstellung von Einwanderern, die heute 
nahezu die Hälfte der gegenwärtigen Arbeiterschaft ausmachen. Dadurch 
wuchs der zuvor unbedeutende Export von Fertig- und Halbfertigprodukten 
so stark, daß er heute über 30 Prozent der australischen Gesamtausfuhr aus- 
macht. Dazu haben Einwanderer drei Viertel beigetragen. Zu ähnlicher Er- 
höhung der Produktion trugen Einwanderer bei der Erzeugung von Papier, 
Ziegelsteinen und sonstigem Baumaterial, Elektrizität, Kupfer und Erdöl bei, 
um nur die markantesten Beispiele zu nennen. 

Es wäre nun allerdings falsch, die Wirkung der gegenwärtigen Massen- 
einwanderung nur mit industriellen Produktionsziffern zu messen. Eine ge- 
nauso wichtige Rolle spielt der Einwanderer in der Landwirtschaft, bei der 
Erschließung des Landes oder auf sozialem und kulturellem Gebiet. 

Der größte Teil der gegenwärtigen und zukünftigen Einwanderer geht in 
die bereits weitgehend erschlossenen südaustralischen Bundesländer, die zu- 
dem in der gemäßigten Klimazone liegen: nach Victoria, New-South-Wales, 
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ee alien und das Hinterland der westaustralischen Hauptstadt Perth. 4 % Hi 
In diesen stark industrialisierten Gebieten können noch viele Millionen Men- 
schen eine neue Existenz finden. 

In diesem Zusammenhang ist das Snowy Mountain-Projekt in den austra- 
lischen Alpen von großer Bedeutung. Es handelt sich dabei, kurz gesagt, um 
die Umleitung des Snowy River in den Murray und Murrumbidgee. Der 
Snowy erhält von allen australischen Flüssen am meisten Schneewasser. Bisher 
floß dieses für Australien so kostbare Wasser aber nutzlos ins Meer. Durch 
ein äußerst kompliziertes Tunnelsystem von etwa 135 Kilometern Länge 
wird nun der Snowy River ins Inland umgelenkt, wodurch ein Gebiet von 
der annähernden Größe der Schweiz für intensive Landwirtschaft neuge- 
_ wonnen wird. Außerdem wird der Snowy 17 große Elektrizitätswerke an- 
treiben, die über drei Millionen Kilowatt Strom erzeugen werden. Das ist 
ziemlich genau die Strommenge, die gegenwärtig von allen australischen 
Kohle- und Wasserkraftwerken zusammengerechnet gewonnen wird. 

Die Kosten dieses seit fünf Jahren in der Durchführung befindlichen Pro- 
jektes werden auf über vier Milliarden Mark veranschlagt. 5 000 Arbeiter 
werden gegenwärtig am Snowy Mountain beschäftigt, die Hälfte davon 
Einwanderer. 

Aber wohl das wichtigste Zukunftsgebiet Australiens ist Queensland. In 
diesem nördlichen Bundesland Australiens von der mehr als sechsfachen Größe 
Westdeutschlands leben gegenwärtig nur 1,3 Millionen Menschen, und in den 
letzten hundert Jahren ist Queenslands Bevölkerung immerhin schon um das 
Vierundvierzigfache gewachsen. Queensland, das zum großen Teil in den 
Tropen liegt, besitzt die reichsten und zugleich auch die ärmsten Böden Austra- 
liens. Über 480 000 Quadratkilometer kommen für landwirtschaftliche Pro- 
duktion in Frage — davon wird aber bisher nur ein Sechzigstel bebaut, 
nämlich 8000 Quadratkilometer. Hunderttausende können hier noch siedeln 
und Zuckerrohr, Mais, Baumwolle, Tabak, Ananas, Erdnüsse und andere 
tropischen Früchte anbauen. Der Boden wartet auf sie. 

Ähnliches gilt für das benachbarte Nord-Territorium, wo, hauptsächlich 
in den Kimberleys, 280 000 Quadratkilometer besten Weidelandes auf ihre 
Nutzung warten. Die australische Regierung schätzt, daß allein hier etwa 
drei Millionen Menschen leben könnten. Jetzt sind es nur ein paar hundert. 


In diesen beiden Gebieten Australiens, in Queensland und im Nord-Terri- 
torium, besteht außerdem die Möglichkeit der Ansiedlung von großen Indu- 
strien. Queensland verfügt über ausgedehnte Kohlenlager, die im Tagebau 
abgebaut werden können. Außerdem wird Kupfer, Blei, Zinn, Zink, Gold, 
Silber, Uran, Glimmer und Schwefelkies gefördert. 

Und Australien muß diese Gebiete erschließen, je früher, je besser für 

‚seine Wirtschaft — und für seine Sicherheit, denn Queensland und das Nord- 
Territorium sind seine verwundbarsten Stellen. Sie waren das Ziel der japa- 
nischen Invasions-Armeen, und sie werden das Ziel jeder zukünftigen Inva- 
sions-Armee sein, gleichgültig, von wo sie kommt. 
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Kritik des Teams 


anläßlich eines Buches von William H. Whyte 


I 

Wieweit geht der Mensch? Und wann verliert er sich in seiner Rolle? Von 
wo ab ist er nur noch Funktion in einem Handlungsablauf, wie ihn manche 
Soziologen sehen? Zu tief sind wir seit je in solche Fragen verstrickt, zu 


deutlich haben wir, länger als ein Jahrzehnt, praktisch darauf antworten 


müssen, als daß wir ihnen nicht skeptisch gegenüberträten. Nicht bloß die 
zwölf Jahre haben unser Mißtrauen geweckt; wir selber nähren es auf täg- 
lichen Konferenzen: sie kommen auf uns zu, Freunde, Kollegen, Obere. Man 
hört sie an und nickt ergeben und freundlich, wenn sie empfehlen: „Wir 
müssen uns einmal zusammensetzen ...“ 


Wir setzen uns einmal zusammen, und zweimal, und nocheinmal mit wach- 


sendem Verdruß. Zuhause brennen die Kartoffeln an, und was noch sonst. 


Wir beschließen, das nächste Mal gewißlich abzusagen. Und tun es nicht. 
Denn dieses Mal sind’s andere, mit denen wir „uns zusammensetzen“. Noch 
sind nämlich die Glieder der Runde auswechselbar; Ersatzteile leicht zu be- 
schaffen. Das Ganze hat System. Die Variabilität stärkt unsere Einbildungs- 
kraft. Wenn auch den Intelligenteren sehr schnell klar wird, daß nichts dabei 
herauskommt, wenn man sich zusammensetzt, so gehört man doch dazu. 
Das ist schon was. Es hat etwas Erwärmendes, im Hinausgehen und — der 
Moment kommt jedesmal — beim Aufbruch, schon von draußen angeweht, 
zwischen Sitz und Tür also, die hochgestellte Persönlichkeit, die in keiner 
Gruppe fehlt, oder einen Untergeordneten verständnisinnig oder verzeihend- 
konspirativ anzublicken und sich zu versichern, daß das ja wieder einmal 
nichts war. Dieser Verrat gehört zu den Spielregeln: Man muß zeigen, daß 
man doch klüger ist, als man in der Sitzung erschien. Wir, so bedeuten alle, 
wir kamen um der anderen willen. Dann stürzen wir uns lächelnd, noch die 
Lüge im Gesicht, in ein schnelles Verkehrsmittel, um zum anberaumten näch- 
sten Akt der Selbstlosigkeit zeitig einzutreffen. 


Was es mit der Selbstlosigkeit auf sich hat, kann man in Hannah Arendts 
Buch über den Totalitarismus nachlesen, oder bei Walter Flex, den unsere 
Väter im Tornister zu transportieren pflegten. Sein „Wanderer“ war ihnen 
heilig wie die Eiserne Ration. Er selber, der große Seelenmasseur, wäre in 
diesem Jahr siebzig geworden. So nah ist das noch. 


II 

Das Zusammensitzen der Söhne ist die Folge des Marschierens der Väter. 
Ihre Formation war die Linie, unsre ist die Runde. Kommando schlug um 
in Diskussion. Aus der Kolonne wurde das Team. Bis zu den Militärs selbst 
ist die Neuerung schon durchgedrungen. Sie ist ganz allgemein. Das erlaubt, 
die Ähnlichkeit der zusammengesetzten Runde mit der Gewehrpyramide von 
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gestern zu erkennen. Der genauere Beobachter sieht ihr liebliches Zelt über ı 
dem runden Tisch sich erheben, schirmend, schimmernd, eine rechte Wehr. 
Hier wird das Abendland gerettet. Nirgends sonst. | 

Denn es ist ja nicht nur eine Parole, daß am runden Tisch Europens 
höchste Güter verteidigt werden. Sie haben es wirklich nötig. Schließlich, 
was soll unsereiner Besseres tun, als sich zusammensetzen, wenn die ganz 
anderen noch immer, schon wieder, marschieren? 

Daß das Konferieren, begünstigt durch die leichtere Fortbewegung, zum 
täglichen Brot gehört, hat viele ernsthafte Vorteile, nicht nur die allzu 
ernsten Züge, über die sich lustig macht, wer sich traut. Wären die Vorteile 
nicht, wäre der Bann längst gebrochen, und ausgelacht würde, wer „sich 
zusammensetzen“ will. 

Die Vorteile sind solche der Ergänzung, das ist leicht einzusehen. Aber 
die Nachteile überwiegen sie oft und werden nur selten bemerkt. Auch gilt 
es als unfein, über sie zu sprechen, weil zu viel dabei auf dem Spiele steht. 
Zusammenarbeit, Zusammenreden, Zusammenraufen sind magische Begriffe 
geworden, über die so wenig gesprochen werden darf wie über das Zu- 
sammenschlafen. Sie in Frage zu stellen, kann nur ein Schädling unternehmen, 
ein Volksfeind, ein Asozialer oder sonst ein Schlimmer. Das Team ist, was 
Führer und Kaiser waren, tabu. Es verbindet aufs Glücklichste ererbte Dienst- 
bereitschaft mit den Erfordernissen der parlamentarischen Demokratie, deut- 
sches Wesen mit angelsächsischer Gesinnung. Das braucht die Welt, auch 
wenn es sich beim Team um eine ursprünglich russische Erfindung handeln 
sollte — man denke an die Wolgaschiffer und die Galeeren. 


III 

Anlaß zur Auseinandersetzung über das Zusammensetzen gibt das Buch 
„Ihe Organization Man“, das William H. Whyte jr. bei Simon und Schuster 
in New York veröffentlicht hat. Er hat es in kurzer Zeit zu drei Auflagen 
gebracht, weil das Buch, wiewohl eine ausgewachsene sozialwissenschaftliche 
Studie, vom Menschen in seinem Verhältnis zur Organisation handelt, und 
nicht, wie es nur allzu üblich ist, vom Verhältnis der Institutionen zueinander. 
Whyte ist Redakteur an der Zeitschrift des amerikanischen big-business 
„Fortune“. Er hat bis 1939 in Princeton studiert, diente im Marine Corps, 
einer Truppe für die besseren Stände, und stammt aus Pennsylvania. Dazu 
ist er ein egg head, ein Eierkopf oder Intellektueller, und muß also seine 
Pappenheimer kennen. Er kennt sie und ihre Verhältnisse. Das Buch, wenn 
auch in einigem anfechtbar, hat Linie. Es verrät Mut zur Hypothese und 
scharfe Beobachtungsgabe. Whyte geht davon aus, daß das amerikanische 
Glaubensbekenntnis vom Erfolg des Tüchtigsten und seinen unbegrenzten 
Möglichkeiten nicht mehr gilt. Die Vorstellung, der Mensch könne sich durch 
harte Arbeit und Wettbewerb erlösen, stimmt nicht mehr mit der Wirklich- 
keit überein, ja sie verschwindet sogar aus dem Denken des Amerikaners, 
der sich anschickt, die sozialen Werte von morgen zu bestimmen. Whyte 
nennt die bisher gültige Auffassung kurzweg und nicht korrekt die protestan- 
tische Ethik, auf Max Webers kühne Untersuchung über den Geist des Kapi- 
talismus anspielend. Ob er ihren Rückgang vor dem Hintergrund der 
amerikanischen Katholisierungsbewegung sieht, bleibt ungewiß. 
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Der Abtrünnige jedenfalls, für den die „protestantische Ethik“ nicht mehr 
bedeutet, was sie früher war, ist der „Organization Man“, der vom Ver- 
bandsmenschen, vom Bürokraten, vom SA-Mann und Apparatschik etwas 
hat, ohne daß man mit ihm die schroffe Vorstellung verbinden müßte, die 
sich uns bei dem Typus einstellt. Er hat nicht das Beengende europäischer 


Amtsstuben und Kasernen an sich, er entspricht eher dem Geschäftsmann, 


der „mit seiner Firma verheiratet“ ist; sein Lebenszuschnitt ist großzügiger 
als der seiner Vorgänger, denn die Firma, die Corporation, bezahlt ihn. Der 
OM begegnet uns in den großen Hotels, in den Transozeanclippern, im 


Speisewagen, auf den Konferenzen, zu denen die Leute weither kommen. 


Mancher trägt „Tell-Tale Tie-Tacs“, das sind Abzeichen in 14 Karat Gold, 


die Hobby oder Branche anzeigen und die Konversation erleichtern sollen. 


Er ist, mit einem Wort, ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft, 
der elegante junge oder soignierte ältere Herr, der uns freundlich aus Zei- 
tungsanzeigen und von der Leinwand anblickt. Immer tätig, immer solide 
mit einem anscheinend höheren Auftrag befaßt. Den erhält er von der Orga- 
nisation. Sie kann entweder eine Industrie- oder Handelsfirma, ein Verband, 
eine Law-Factory, eine Behörde, ein Verlag, eine Rundfunkanstalt oder auch 
eine Universität sein. Denn in all diesen Branchen gibt es den OM: Sie 
prägen den selben Typus, weil sie mit gleichen Mitteln verwaltet werden. 
Sie gehören in eine Größenordnung, die ihnen erlaubt oder auferlegt, Per- 
sonalabteilungen zu unterhalten, public relations zu treiben, kurz, einen Fak- 
tor im öffentlichen Leben darzustellen. 


Whytes Erhebungen an amerikanischen Hochschulen haben ergeben, daß 
die überwiegende Mehrheit der Absolventen nach solchen Organisationen 
tendiert, weil sie den jungen Leuten das Gefühl vermitteln, Teil einer größe- 
ren Bewegung zu sein und an der Spitze zu liegen. Diese Tendenz entspricht 
der Wirklichkeit insofern, als die kleineren Einheiten im Zug der industriellen 
Organisation mehr oder weniger zu Anhängseln der konzentrierten Groß- 
formationen werden, die das Tempo angeben. Innerhalb der Organisationen 
aber wird nicht mehr der Entrepreneur gebraucht, sondern der Administrator, 
nicht mehr der unternehmerische Individualist, sondern der Mann, der sich 
ins Team fügt. Der Young Executive, der Chef von morgen, steigt über die 
Arbeit in den Komitees auf, zu der er ganz andere Qualitäten mitbringen 
muß als der junge Unternehmer vor hundert Jahren. Diese Befähigung ver- 
mitteln die Universitäten, genauer gesagt die Abteilungen, die das Fach 
Administration lehren. Wenigstens glauben das die Personalchefs der Organi- 
sationen, denn sie ziehen Absolventen dieser Fachgruppen allen anderen, be- 
sonders den Geisteswissenschaftlern, vor. Infolgedessen nimmt das Interesse 
der Studierenden an Administration (Betriebswirtschaft, psychologische Tech- 
niken und dergleichen) seit Kriegsende stetig zu, und die Zahl derjenigen, 
die philosophische Fächer studieren oder Naturwissenschaften treiben, ab. 
Sogar der Zulauf zu Physik und Chemie hat nachgelassen. Mehr und mehr 
setzen die Administratoren die Standards auch für ihre Kommilitonen aus 
anderen Gebieten, denn sie bestimmen den Ton und die Regeln der Zusam- 
menarbeit. Ohne zu diskutieren, ob sie dazu fähig sind, welche Vorteile und 
Nachteile ihre Ausbildung hat, fragen wir danach, wie sie sich das, nach 
Whyte, vorstellen. 
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1. Die vorherrschende Grundüberzeugung ist, daß die Interessen der ' 
Organisation und des Menschen zusammenfallen. Es gibt keinen Konflikt 
zwischen ihnen. Wo dennoch sich Schwierigkeiten ergeben, stammen sie nicht 
aus der grundsätzlichen Verschiedenheit der Sphären, sondern sind Unpäß- 
lichkeiten, die Aspirin behebt, oder allenfalls Pannen, für die man den Kun- 
dendienst hat. Wenn die Administratoren ihr Geschäft richtig verstehen und 
die Arbeit der anderen richtig verwalten, kann im Ernst nichts passieren. 

2. Innerhalb der Organisation bestehen zahlreiche kleine Organisationen, 
die ebenso harmonisch sind. Aus diesen Gruppen kommen die produktiven 
Ideen, wenn nur kein Eigenbrötler die Zusammenarbeit sabotiert. Das Team 
verringert zudem die Schmerzen des schöpferischen Prozesses auf ein Mini- 
mum; es sichert den Erfolg ohne Tränen. Freilich muß der Administrator 
darauf bedacht sein, well-rounded und anwendbare Männer zusammenzu- 
bringen. Eigensinn stört. Wer etwa den Zeitverlust durch das Zusammen- 
sitzen beklagt oder gar bedauert, seine eigenen Ideen nicht anbringen zu 
können, ist fehl am Platz. Ihn muß die Organisation bald wieder loswerden. 

3. Die Anpassungsfähigkeit rangiert vor der Sachkenntnis und der indivi- 
duellen Begabung, denn der OM arbeitet nicht in erster Linie für sich und 
aus sich, sondern für und in die Gruppe, ohne die er zu nichts taugt, mit der 
er jedoch auf einer breiten „Ebene“ des Fortschritts und der Sicherheit sich 
bewegt. Die großen Entdeckungen unseres Jahrhunderts sind schon gemacht, 
‚jetzt gilt es sie auszuwerten. Nicht schöpferische Einzelgänger, sondern gut- 
willige Techniker werden gebraucht: Das beste Team wird auch die besten 
Resultate liefern! 


IV 

Whyte nennt diesen Unfug „Social Ethic“ mit dem abfälligen Nebensinn 
einer neuartigen Bedienstetenmoral. Es sieht so aus, als ob er damit die 
„protestantische Ethik“ zu einseitig darstelle. Sein Mißtrauen gegen die neue 
Entwicklung mag noch so berechtigt sein, aber es darf nicht dazu führen, 
daß die starken kollektivistischen Elemente in der bisherigen Gesamtkonzep- 
tion ausgeklammert werden. Gar mancher Individualist, mancher freie Pro- 
testant hat sich im Kapitalismus durchgesetzt, weil er die Selbstverleugnung 
zum Prinzip machte, weil er Fähigkeiten der Anpassung entfaltete, die der 
überzeugteste Anhänger der Verwaltung degoutieren würde. Die Epoche der 
Freiheit und der Herrschaft, die nun anscheinend durch Sicherheit und Zu- 
sammenarbeit abgelöst werden soll, sie war so frei auch wieder nicht. Was 
heute als individuelle Tüchtigkeit gepriesen wird, es war oft genug tüchtige 
Servilität. Man muß sie vom Konto des heroischen Unternehmertums alter 
Schule abziehen und dem des kollektivistischen Administrators als Erbschaft 
zuschreiben. Der Autor aber läßt, was in dieser Beziehung zur bisherigen 
unternehmerischen Qualifikation gehörte, fast ganz außer acht. Auch weiß 
er nichts von der Beziehung zwischen Arbeitsteilung und Entfremdung, die 
Marx entdeckt hat; sie enthält schon die ganze Problematik, die Whyte nun 
erst aufgeht, weil er die Zusammenarbeit als Arbeitsteilung erkennt. 

Er verwischt daher eine Gemeinsamkeit, die das Alte weniger freund- 
lich, das Neue weniger unfreundlich erscheinen ließe, wenn man sie in Be- 
tracht zöge. Freilich läßt sie sich nicht statistisch erfassen, und wer Zahlen 
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haben wollte, müßte leer ausgehen; aber vorhanden ist sie doch, ein ausglei- 


' chender Faktor in jedem Umbruch. Bezeichnend genug verhält sich Whyte 


in dieser Frage genau umgekehrt wie die gesamte Sowjetliteratur. Er ver- 

nachlässigt die häßlichen Züge der sogenannten protestantischen Ethik, die 
Sowjets bemühen sich seit Jahr und Tag, die Servilität, die ihre Bürokraten- 
ethik provoziert, als Überbleibsel des Kapitalismus abzufertigen. In Wahr- 
heit ist das Sandkorn, der Mensch, eben doch widerborstiger und listiger als 


die Getriebe, die er zu seinem Gebrauch geschaffen hat, und die er wenigstens 
noch betrügt, wenn er die Gewalt über sie verliert. Das ist gut und tröstlih, 


denn der gleichbleibende Feind des Menschen ist die Perfektion, die Voll- 


 kommenheit, nach der er strebt, ohne ihr gewachsen zu sein. Wer kennte 


nicht den berühmten Humanisten, der menschlich eine Null ist, ein „Ver- 


sager“, wer nicht den ungebildeten Techniker von unbestreitbarer Mensh- " 
lichkeit, und umgekehrt? So neu wie die Neuerer es haben wollen, läßt sih 


das Menschliche nicht formulieren, andrerseits war auch das Alte nicht so 
vollkommen, wie es dem erscheinen muß, der im Neuen einen Rückfall ins 
Vorvorige erkennt. Ein kleines Beispiel zeigt das. In München drohten vor 
wenigen Wochen einige tausend Studenten der Naturwissenschaften mit Streik. 
Sie wollten ihre Studienbedingungen verbessern und beriefen sich dabei auf 
das Interesse der Allgemeinheit an mehr und besser ausgebildeten Technikern. 
In der Tat bleibt der Nachwuchs weit hinter den überschaubaren Erforder- 
nissen der Industrie zurück, so weit, daß die Studenten offenbar keine Ver- 
schlechterung ihres Preises auf dem Arbeitsmarkt befürchten mußten, wenn. 
sie für die Verschärfung der Konkurrenz auf die Straße gingen — denn was 


‘ sonst als dies könnte es zur Folge haben, wenn der Streik sein Ziel erreichte. 


Die Allgemeinheit schien durchaus auf der Seite der Demonstranten. Das 
deutsche Zurückbleiben im Wettlauf mit den Industriekolossen in Ost und 
West war und ist ihr sowieso ein Ärgernis. Dann aber wendete sich das Blatt. 
Jemand brachte den Wortlaut des studentischen Aufrufes in die Presse und 
analysierte ihn sprachlich. Da konnte jeder sehen, daß von der Grammatik 
angefangen, über die Orthographie bis zum Stil alles bewies, daß der oder 
die Verfasser im deutschen Grundschulunterricht gerade gefehlt hatten. Und 
da setzte die Kritik von der anderen Seite her ein. Die Knaben sollten, so 
hieß es jetzt, ehe sie sich mausig machten, erst ihre Muttersprache lernen. 
Offenbar sei an Technikern doch weniger Mangel als an allgemeiner Bildung. 
So endete der Aufstand der Techniker mit einem halben Sieg der Philo- 
sophen, die auch hierzulande die Herrschaft der Techniker und Administra- 
toren beklagen. 


Wir haben das Beispiel nicht beigebracht, um zu beweisen, daß alles „nicht 
so schlimm“ sei, sondern um Vertrauen in die Unzulänglichkeit menschlichen 
Strebens zu verbreiten, ehe Whytes Thesen vorgetragen werden. Er argu- 
mentiert und belegt mit hinreichenden Beweisen, daß die neue Ethik, auch 
wenn sie durch die Praxis abgeschwächt wird, die Selbstachtung des Menschen 


‘vernichtet. Das Konzept des OM ist falsch, es führt in der Wirklichkeit zu 


neurotischen Defekten. Wenn die Organisation den Mann soweit gebracht 
hat, daß er zwischen ihr und seinem eigenen Leben keinen Unterschied mehr 
macht, bemerkt er auch, wie wenig im Grunde von Harmonie die Rede sein 
kann. Er steigt zwar höher, aber er verliert damit die alten Kollegen, ohne 
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bei den neuen voll anerkannt zu sein. Mit der Rangerhöhung, die im Be- 
trieb eine Pufferzone um ihn schafft, muß er seinen privaten Lebensstil 
ändern: in eine „bessere“ Wohngegend ziehen, anderen Umgang suchen, viel- 


leicht den Ort wechseln undsoweiter. Die breite „Ebene“ gerät ins Wanken, 


aber auf der nächsten ist es nicht anders. Dort macht er schließlich die Erfah- 
rung, daß er nun auch noch nach unten sich beliebt machen muß. Der Gewinn 
zerrinnt ihm unter den Händen. Denn je höher die „Ebene“, desto mehr muß 
der OM darauf aus sein, seiner Organisation klar zu machen, daß er auch 
anderwärts geschätzt wird. Er muß vorgeben, an die Einzigartigkeit seiner 
Firma zu glauben und doch bereit sein, sie von heute auf morgen zu ver- 
lassen, vom General zum Autohändler, vom Bankpräsidenten zum Staats- 
sekretär, vom Gewerkschaftsfunktionär zum Collegepräsidenten zu werden. 
Die Organisation verlangt ein lebenslanges Treueverhältnis, aber sie ver- 
langt es als die Organisation schlechthin, die in vielen Formen steckt. 

Die Einteilung der Welt in „Ebenen“, die Befriedigung des Dazugehörens, 
das Wissen wohin man gehört, das selbstverständliche Ausfüllen des Platzes, 
auf den die Organisation ihre Leute stellt, ohne sie zu fragen oder doch ohne 
ernstlichen Widerspruch zu erwarten — das nennt Whyte die Wiedergeburt 
des Mittelalters. Die neue Gesellschaft ist in Wirklichkeit die vorvorige. Zu- 
sätzliche Beweise liefern ihm die Ghettos, in denen die OM leben: bequeme 
Vorstädte mit komfortablen Einfamilienhäusern; liefert die Diskussion um 
Wouks „Caine Mutiny“, in der viele Kritiker die Meuterer ins Unrecht 
setzten und die fehlerhafte Obrigkeit anerkannten, und anderes. Diese Passa- 
gen gehören zu den wichtigsten, die zum amerikanischen Selbstverständnis in 
den letzten Jahren geschrieben worden sind; aber sie können ebensogut 
mittelalterliche Rückstände beschreiben wie ein „neues Mittelalter“. Vielleicht 
handelt es sich um Teilaspekte der Europäisierung Amerikas, wie Ernst 
Fraenkel die Angleichung der Kontinente bezeichnet. Denn die Verklärung 
des Mittelalters, die Whyte bei amerikanischen Schriftstellern beobachtet, die 
das vorindustrielle Paradies mit seinen wohlgefügten Ordnungen preisen, 
findet sich hierzulande noch in jedem Schulbuch. Die ganze „Verteidigung des 
Abendlandes“ beruht auf mißverstandenem Mittelalter. „Abendländische 
Werte“ heißen ihr gemeinhin solche, die vom „Materialismus der Zeit“ nicht 
angefressen sind und die spirituelle Hingabe des Menschen an die Organi- 
sation proklamieren. Selbst die dumme, abgestandene Idee des politischen 
Zentralismus zehrt noch davon. — Warum soll Amerika es besser haben? 


V 

Im Hinblick auf die modernen Großformationen und ihre „mittelalter- 
lichen“ Aspekte kann man freilich auch von der Amerikanisierung Europas 
reden, der Kehrseite der Medaille. Der neuralgische Punkt ist hüben wie 
drüben die Wissenschaftsentwicklung. Genauer gesagt: die Freiheit der For- 
schung. Es mag altbacken wirken, nach ihr zu fragen und auf ihr zu be- 
stehen, nachdem der liberale demokratische Staat sie seit langem garantiert, 
und erst recht, nachdem Atomwissenschaftler den Politikern Lehren erteilen 
und mit großem Mut sich zur Verantwortung für ihre Forschungsergebnisse 
bekennen. Ist nicht der Organization Man selber ein Produkt wissenschaft- 
lerischer Bemühungen, aus dem Versuch geboren, mit Hilfe psychologischer 
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Forschung ein reibungslos funktionierendes, zur Gutriedenheit aller arbei- 
 tendes System zu errichten, das wiederum im Dienste des Lebensstandards 
steht? Whyte kritisiert immer wieder die Sozialwissenschaft und gibt, ame- 
rikanisch genug, will uns scheinen, in seinem Buch Rezepte, wie der Mensch 
die Eignungsprüfungen, die der Apparat über ihn verhängt, neutralisieren 
sollte. Die Organisation, sagt er, kann die Arbeitskraft des Einzelnen kau- 
fen; aber sie ist nie und nimmer berechtigt, ‚seine Seele zu prüfen. Sie tut es 
aber. Ihre hauptsächlichen Mittel sind wissenschaftlich erarbeitet: Test und 
Team. Wenn irgendeines, so scheint das unsre ein Zeitalter der Forschung 
zu sein und eher zuviel als zuwenig davon zu haben. 
Aber Forschung ist nicht unbedingt Erkenntnis, und auch die Gesellschaft, 
nicht bloß der Staat, kann den freien literarischen Geist in Fesseln legen. 


Die Wissenschaft selber wird, wenn sie gewisse Verfahren zum Prinzip er- 


hebt und andere ausschließt, ihre Freiheit untergraben. Das geschieht, nah 
Whyte, offenbar in der heutigen Wissenschaftsorganisation. Von den 600 000 
Amerikanern, die in wissenschaftlicher Tätigkeit jährlich vier Milliarden Dol- 
lars verbrauchen, können etwa 5000 ihre eigenen Arbeiten voranbringen. 
Dafür stehen ihnen 4 °/o des Gesamtbetrages zur Verfügung. Das ist, wird 
man einwenden, immer noch eine erkleckliche Summe, gemessen an dem, was 
in Deutschland verfügbar ist. Aber Deutschland ist kein Maßstab in wissen- 
schaftlichen Fragen mehr. Es geht auch nicht so sehr um die absoluten als 
‚um die Verhältniszahlen und darum, daß die Organisationen, die das Geld 
aufbringen, unwillig sind, es für Zwecke auszugeben, die nicht sie speziell 
interessieren. Die Aufgabe des Wissenschaftlers ist nach populärer Version | 
nicht, neue Entdeckungen zu machen, sondern die angebahnten auszunützen, 
„zu wissen wie, und nicht, zu fragen, warum ... .“ Anwendung, nicht Er- 
kenntnis also. Der freie Forscher wird zum OM, der von Komitee zu Ko- 
mitee eilt und an zweckgebundenen Aufträgen arbeitet, die ihm keine, oder 
nur geringe Möglichkeit geben, den Dingen nachzugehen, deren Spur er ver- 
folgen will. „Die Zeiten sind vorbei, in denen der einsam grübelnde Ge- 
lehrte, in seinem Laboratorium oder seiner Studierstube eingeschlossen, von 
seinen Mitarbeitern unabhängig zu den entscheidenden Ergebnissen gelangte“, 
heißt es in der Zeitung. Diesen Einzel- und Seitengängern aber verdanken 
wir fast alle großen Entdeckungen. Wer wird sie in Zukunft machen, wenn 
keiner mehr vom Auftrag abweichen darf und kann? 

Die Hoffnung liegt bei den Organisationen, die eigens dazu bestimmt 
wurden, das unrentable Experiment, das Forschen um seiner selbst willen 
zu finanzieren: den großen Foundations. Wir haben im Märzheft 1956 aus- 
führlich von ihrer Arbeit berichtet. Sie sind ein Hort der Freiheit, wie, in 
viel bescheideneren Grenzen, der „Stifterverband für die deutsche Wissen- 
schaft“ einer ist. Aber auch aus seinen Abrechnungen geht hervor, daß die 
Geisteswissenschaften weit weniger gefördert werden, als es ihrer Bedeutung 
entspricht. Von den Freien Mitteln gingen 1955 nur 27 %o, von den zweck- 
gebundenen Stiftungen gar nur 8° an die Geistes- und Gesellschaftswissen- 
schaften. Zusammen waren das etwa eineinhalb Millionen Mark. Dagegen 
wurden für die Technik und die Naturwissenschaften 50 ”/o resp. 84 °/o auf- 
gebracht. Weit davon entfernt, das langweilige Lamento über die Daemonie 
der Technik zu rechtfertigen, zeigen diese Zahlen doch, daß die vorherrschen- 
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den Nützlichkeitserwägungen ziemlich unnütz sind. Whyte erhebt gegen die 
Foundations denn auch den Vorwurf, daß sie zu wenig an Einzelforscher ' 
gäben und die Zusammenarbeit an großen, oft genug aufgeplusterten Projek- 
ten überbewerteten. Dabei sei offenkundig der Wissenschaftler am weoing 
sten geeignet, im Team zur Geltung zu kommen. 

Der Eigensinn gehört zur Definition des Forschers. Wie also kann man 
von ihm erwarten, daß er außer seiner Arbeit auch noch den „Geist“ auf- 
bringt, den das Team erfordert? Was für den Fußball richtig ist, gilt nicht 
unbedingt auch für die Sphärische Trigonometrie. Auch hat das Team nichts 
mit dem legitimen Forscherdrang zu schaffen, der die Freiheit des Menschen, 
der seine Orientierung im Kosmos bestimmt. Es kann ihn fördern; aber seine 
Vorteile sind bald dahin, wo es zur conditio sine qua non der Forschung 
gemacht wird. Mit Recht weist Whyte darauf hin, daß begabte Forscher über 
mediokren Projekten alt geworden sind, ohne daß die Gesellschaft jemals 
ihnen Gelegenheit gegeben hätte, sich zu entfalten. Wie also steht es mit 
der Freiheit der Forschung? Wieweit geht der Mensch, und wo verliert er 
sich in seiner Rolle? 
‚ Wenn, wie treffend formuliert wurde, Zusammenarbeit, nicht Herrschaft, 

‚das Schlüsselwort unserer Epoche ist — dann ist es hohe Zeit, es kritisch zu 
erschließen und zu fragen, wie es mit der Herrschaft der Zusammenarbeit 
über den Menschen stehe. 


ABEND 


Unter dem Segel des Abends 
schaukeln noch immer Dächer 

den leeren Himmel zur Ruh, 

noch immer blüht in den Scheiben 
aus Dämmerung der Ginster 

und streut seine flüchtigen Blüten 
versunkenen Schritten zu. 


Noch immer kämmt sich der Wind 
die weiße Mähne zum Ritt 

und bläst aus den Nüstern Sterne, 
indes von allen Türmen 

zur Nacht ein goldner Hahn 

den Ruf des Schweigens leise 

wie Glocken in die Wolken hängt. 


Kristiane Schäffer 
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Geschichte — ohne en 


Das Weltkriegsende und das Reichsarchiv 


I 


Mit der Auflösung des Generalstabes am 30. September 1919 fand auch 


die Arbeit seiner Kriegsgeschichtlichen Abteilung ihr Ende. Die Abteilung 
wurde als Historische Abteilung in das neugegründete Reichsarchiv über- 
nommen. 


Das Reichsarchiv sah als seine erste Aufgabe die Erforschung und Darstel- 


lung der militärischen Vorgänge des Weltkrieges an. „Der Weltkrieg 1914 
bis 1918“ stellt somit die amtliche Darstellung über den Ersten Weltkrieg von 
deutscher Seite dar. Die ersten zwölf Bände erschienen in der Zeit von 1925 
bis 1939. Die Bände I bis IX hatten das Reichsarchiv zum Verfasser, der 
Band X die Forschungsanstalt für Kriegs- und Heeresgeschichte, die Bände 
XI und XII die Kriegsgeschichtliche Forschungsanstalt des Heeres. Der Band 
XIII wurde zwar noch gedruckt, der Öffentlichkeit aber nicht mehr zugäng- 
lich gemacht, der Band XIV nur noch im Druck gesetzt. Beide Bände erhiel- 
ten den Vermerk „Nur zum Dienstgebrauch“. 

Mit dem Band XIII haben wir uns bereits im Märzheft 1950 der Deutschen 
Rundschau näher beschäftigt. (S. 167 ff.) Eine Leserzuschrift zu dem genann- 
ten Aufsatz von Professor Fritz T. Epstein von der Universität Stanford / 
Kalifornien vom 7. Juni 1951 brachte uns eine Reihe neuer Erkenntnisse. Sie 


wurden in der Deutschen Rundschau 1952 S. 1024 ff. wiedergegeben. Schließ- 


lich knüpfte sich an die Arbeit eine Kontroverse, an der sich der letzte Präsi- 
dent der Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des Heeres, Professor Wolf- 
gang Foerster und Professor Fritz T. Epstein beteiligten. (1953 S. 187 ff.) 


Nun liegt endlich das amtliche deutsche Werk über den Weltkrieg 1914/18 
vollständig vor. Das Bundesarchiv in Koblenz hat die Bände XIII und XIV 
herausgegeben und damit der Offentlichkeit und der Forschung zugänglich 
gemacht. Es hat beiden Bänden je ein Vorwort mit auf den Weg gegeben, dem 
Band XIV in einem Nachtrag auch die Zusammenstellung beachtenswerter 
Textkorrekturen in den Druckfahnen und Umbrüchen, die dem endgültigen 
Drucke voraufgingen, angefügt. Es werden 122 solcher Korrekturen abge- 
druckt. Die jetzige Veröffentlichung ist ein photomechanischer Nachdruck der 
letzten Fassungen der Entwürfe beider Bände. 

Wir haben im Jahre 1950 die Frage gestellt, welche Gründe bestimmend 
gewesen sein mögen, den Band XIII mit dem Vermerk „Nur zum Dienst- 
gebrauch“ zu versehen. Wir glaubten sie darin zu erkennen, daß eine echte, 
wirklichkeitsgetreue Darstellung der Geschehnisse der letzten eineinhalb 
Kriegsjahre der politischen Propaganda während des Zweiten Weltkrieges in 
wesentlihen Punkten den Boden entziehen mußte. Wenn Ludendorff am 
19. August 1917 der Meinung gewesen sei: „Wenn wir Belgien zurückgäben, 
könnten wir jeden Tag Frieden haben“, dann war das Unterlassen eines 
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rechtzeitigen, eindeutigen Verzichtes auf Belgien vor der Weltöffentlichkeit 


1 
! 


doch eine wesentliche Mitursache für die harten Waffenstillstandsbedingungen 


vom 11. November 1918 und damit für den Frieden von Versailles. (Dabei 
lassen wir es dahingestellt, ob die uneingeschränkte Freigabe Belgiens auch zu 
einem Verständigungsfrieden geführt hätte, wie Ludendorff annahm.) Fest- 
steht aber, daß der nachdrücklichste Verfechter der Dolchstoßlegende, Luden- 
dorff, in einem bedeutsamen Augenblick des Krieges — nach Ausbruch der 
russischen Revolution, nach der Friedensresolution des Deutschen Reichstages, 
nach dem Scheitern des uneingeschränkten U-Boot-Krieges — der Meinung 
war, daß der Krieg bei Anerkennung des status quo Belgiens sofort beendet 
werden könne. Damit hatte Ludendorff die später von ihm vertretene These, 
es habe nur die Alternative Siegfrieden oder Niederlage gegeben, selbst 
widerlegt. 

Wir müssen es uns aus Raumgründen leider versagen, unsere frühere 
Darstellung nochmals zu wiederholen und. möchten den hsitorisch interessier- 
ten Leser bitten, die früheren Aufsätze zu Hilfe zu nehmen. Durch den 
obengenannten Brief von Professor Fritz T. Epstein erfuhren wir, daß an 
dem Manuskript des Bandes XIV Änderungen von letzter Hand vorgenom- 
men worden seien und daß diese Änderungen die Tendenz erkennen ließen, 
die Schuld an dem Zusammenbruch von den Schultern der Obersten Heeres- 
leitung (OHL) zu nehmen und der Reichsregierung aufzubürden. 

Unserer Auffassung wurde von Wolfgang Foerster scharf widersprochen. 
Er erklärte, das Verlangen des Auswärtigen Amtes (AA), den Band XIII 
während des Krieges nicht in den Buchhandel zu bringen, hätte mit der 
sogenannten Dolchstoßlegende nicht das geringste zu tun. Es sei ausschließlich 
außenpolitischen Erwägungen entsprungen. Er berief sich auf Bernhard Schwert- 
feger. Nach ihm seien lediglich Rücksichten auf unsere Bundesgenossen Italien 
und Rumänien maßgebend gewesen. Wir sind der Meinung, dieses Argument 
widerlegt zu haben (DR 1953 S. 189 ff.); außerdem könnte es höchstens für 
Band XIII Geltung haben, nicht für Band XIV, der sich mit der deutschen 
Kriegführung an der Westfront im Jahre 1918 beschäftigt. Hier waren keine 
Rücksichten auf Bundesgenossen zu nehmen. Aber auch Band XIV hat den 
Vermerk „Nur zum Dienstgebrauch“. 

In einer Zuschrift an das Bundesarchiv teilt Foerster mit, die eingeschränkte 
Herausgabe des Bandes XIII sei auf Veranlassung des AA vom Beauftragten 
des Führers für die militärische Geschichtsschreibung, General Scherff, ange- 
ordnet worden (Vorwort zu Band XIII, Anmerkung 8). Noch eine andere 
Version gibt der aus der Gefangenschaft zurückgekehrte Leiter des Politischen 
Archivs des AA, Legationsrat Dr. J. Ullrich: Das AA habe auf Grund 
Ribbentrop’scher Richtlinien für die Zensur von Büchern, die auswärtige 
Angelegenheiten berührten, zu dem Band XIII Stellung zu nehmen gehabt. 
Bei der Übermittlung der amtlichen Stellungnahme habe er, Dr. Ullrich, 
mündlich den persönlichen Rat gegeben, den Vorschriften für die Herausgabe 
. derartiger Werke auszuweichen durch Beschränkung der Veröffentlichung des 

Bandes XIII auf innerdienstliche Kreise, d.h. durch seine Ausgabe „Nur 
zum Dienstgebrauch“ (Vorwort zu Band XIV, Anmerkung 5). 

Auch diese Lesart vermag uns nicht voll zu überzeugen. Denn welches 

berechtigte Interesse sollte das AA daran haben, daß eine Darstellung der 
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Kriegsjahre 1917/1918 der Öffentlichkeit vorenthalten blieb? Hitler selbst 
hatte — nach Foerster — dem Weltkriegswerk niemals Beachtung geschenkt, 
und von Goebbels seien den Publikationen der Forschungsanstalt Hemmnisse 
nicht in den Weg gelegt worden. 

In einer uns zugegangenen zuverlässigen Information eines Historikers 
vom 7. Juli 1956 heißt es: Nach einer Äußerung des Generals Scherff aus 
dem Jahre 1944 sei „die Zurückhaltung der beiden Schlußbände einfach 
deshalb erfolgt, um nicht im Kriegsgeschehen in der Öffentlichkeit Erinne- 
rungen an das Jahr 1918 zu beschwören. Ohnehin stand das Weltkriegswerk 
nicht sehr hoch im Kurs, da nicht durch ‚Belehrung’, sondern ‚Intuition’ 
Strategie gemacht werden sollte...“ 


Hier haben wir nun eine Erklärung, die uns das eigenartige Verfahren, 


eine Darstellung über geschichtliche Ereignisse, die seinerzeit etwa 25 Jahre 
zurücklagen, mit Geheimnisschutz zu umgeben, glaubhaft und überzeugend 
macht. Man befürchtete danach — und das wohl nicht ohne Grund — daß 
sich der Leser zu Vergleichen veranlaßt sehen könnte. Mußte sich einem 
gewissenhaften Leser nicht der Vergleich aufzwingen, daß das Heer, das 
am 21. März 1918 noch einmal in größter Siegeszuversicht zum Angriff 
angetreten war, sich ein halbes Jahr später in einer Verfassung befand, die 
die oberste militärische Führung veranlaßte, von der Reichsleitung binnen 
48 Stunden Waffenstillstand zu fordern, weil man einen völligen Zusammen- 
bruch der Front befürchtete? Diese Begründung hat vieles für sich. Wer 
damals einigermaßen mit dem Geschehen des Ersten Weltkrieges vertraut 
war, hat verständlicherweise in den Jahren nach 1942 solche Betrachtungen 
angestellt. In einem Gespräch im Oktober 1942 hat der Verfasser dieses 
Aufsatzes die Auffassung vertreten, unsere Lage erinnere an die vom Sommer 
1918. Vier Wochen nach der erwähnten Unterhaltung hatten sich die Zangen- 
arme der Roten Armee um die 6. Armee im Raum Stalingrad geschlossen 
und damit die Peripetie im Drama des Zweiten Weltkrieges herbeigeführt. 
Lag es nicht nahe, daß sich deutsche Soldaten, als sie über Bug und Beresina 
marschierten, ihres Geschichtsunterrichts über Napoleons Marsch nach 
Moskau erinnerten? Daß sie Vergleiche anstellten, war verständlich, auch 
wenn sie aufsteigende Besorgnisse zu unterdrücken versuchten. Wer im 
Frühjahr 1918 siegessicher zum Angriff im Westen mitangetreten war und 
dann den Zusammenbruch miterleben mußte, sollte der nicht Parallelen 
ziehen, je mehr unsere Bewegungen seit 1943 rückläufig wurden? In der 
deutschen Wehrmacht jener Jahre — insbesondere in ihrer mittleren und 
oberen Führung — befanden sich noch viele Männer, die die Geschehnisse 
des Jahres 1918 aus eigener Anschauung kannten. Ob nun General Scherff 
seine Anweisungen zur beschränkten Ausgabe der Bände XIII und XIV aus 
eigenen Stücken gab oder ob er selbst einer Weisung nachkam, ist uns nicht 
bekannt, aber auch von untergeordneter Bedeutung. 

Wir haben für die Anbringung des Sperrvermerkes vor Jahren innen- 
politische Gründe vermutet. Man hat uns scharf widersprochen. Nach der 
Außerung des Generals Scherff ergibt sich aber, daß es eben doch innen- 
politische Gründe waren, die das Erscheinen der Bände während des Krieges 
unmöglich machen sollten. Alle anderen angeführten Gründe sind wenig 
überzeugend. 
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Wir hatten 1950 geschrieben, der Band XIV sei zwar noch fertiggestellt, 


! 


aber nicht mehr veröffentlicht worden, nicht einmal NfD. Ob das deutshe 


Volk und die deutsche historische Wissenschaft diesen Band noch einmal zu 


Gesicht bekämen, stehe dahin. Wir hätten keinen Grund anzunehmen, daß 


das Reichsarchiv gerade im letzten Band Tendenzgeschichte geschrieben 
haben sollte. Seien aber die Ereignisse dargestellt, wie sie tatsächlich gewesen 
seien, dann müsse das Reichsarchiv zu dem Ergebnis gekommen sein, daß es 
keinen Dolchstoß gegeben habe und daß diese Behauptung nichts anderes sei 
als eine politische Zwecklüge. Wir wurden nachdenklich, als Fritz T. Epstein 
uns seinen bekannten Brief vom 7. Juni 1951 (DR 1952 S. 1026) schrieb und 
darauf hinwies, daß auf den Druckfahnen dieses Bandes viele Änderungen in 
letzter Minute gemacht worden seien, ein deutliches Anzeichen für die 
Absicht, die ganze Schuld für das Nachsuchen um Waffenstillstand den 
zivilen Stellen in die Schuhe zu schieben und das Große Hauptquartier zu 
entlasten. Epstein hat diese Erklärung später eingeschränkt (DR 1953 S. 195). 
Doch spricht Epstein auch in einer Vorbemerkung bei der Inventarisierung 
des Stückes der Druckfahnen von Band XIV, das sich in der Library of 
Congress in Washington befindet, bei Erwähnung der vielfachen Änderungen 
in den Korrekturbogen im Zusammenhang mit den Maßnahmen und Ereig- 


nissen der zweiten Hälfte des Septembers 1918 von einer krampfhaften Suche 
nach mildernden Umständen durch offenkundige Parteigänger der ehemaligen 


Heeresleitung und von der verzweifelten Anstrengung, der Reichsleitung ein 
möglichst großes Maß an Verantwortung für die Kapitulation im 
. November 1918 aufzubürden (Vorwort zu Band XIV Anmerkung 6). 


Auf Seite 4 des Vorwortes zu Band XIII nimmt das Bundesarchiv zu 
diesem Punkt Stellung und sagt, wichtiger als das, was wir über die Ver- 
ständigungsmöglichkeit zwischen den Kriegsgegnern 1917 dem Band XIII 
‚entnommen hätten, sei der von Fritz T. Epstein beigesteuerte Nachweis, daß 
bei Band XIV noch erhebliche Textänderungen gerade bei den politisch 
bedeutsamen Ausführungen über die von Ludendorff verlangte Aufnahme 
von Waffenstillstandsverhandlungen vorgenommen worden seien. „Er — 
Epstein — ersah daraus, daß in diesem Stadium der Drucklegung der ‚Chef- 
redakteur’ noch einmal die Wahl jedes Wortes aufs genaueste erwogen und 
mit der neuen Nuancierung die Absicht herausgekehrt habe, soviel Verant- 
wortung wie möglich auf die Reichsregierung abzuwälzen. Foerster hat sich 
entschieden dagegen verwahrt, daß jene Änderungen eine Entlastung des 
Großen Hauptquartiers bezwecken sollten. In seinem Buch über „Ludendorff 
im Unglück“ (dieses Buch war damals, als die Zuschrift von Wolfgang 
Foerster der Redaktion der DR zuging, der Allgemeinheit und damit auch 
uns noch nicht zugänglich.), führe er ja selbst noch einmal den Beweis, daß 
tatsächlich die OHL für das Friedens- und Waffenstillstandsangebot verant- 
wortlich sei. Aber Epsteins Beobachtungen waren damit nicht gegenstandslos 
geworden“ (von uns gesperrt). 

Wir hatten 1950 bedauert, daß Band XIV uns nicht zugänglich sei und 
gesagt, warum sollte das Reichsarchiv gerade im letzten Band Tendenz- 
geschichte geschrieben haben? Das Reichsarchiv müsse zu dem Ergebnis 
gekommen sein, daß es keinen Dolchstoß gegeben habe. Umso überraschter 
waren wir, im Vorwort des Bundesarchivs zu Band XIII zu lesen: 
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„Der auf den letzten Bogen des Bandes XIV zweimal, wenn auch in vor- 
i sichtiger Abschwächung gebrachte Begriff des Dolchstoßes findet beispiels- 
weise nicht nur keine Rechtfertigung in den Darlegungen der voraufgehenden 
Kapitel, sondern wird u.E. von ihnen auch unmittelbar widerlegt.“ 

Im Jahre 1950 hatten wir weiter die Frage gestellt, wer überhaupt berufen 
sei, die Geschichte eines Krieges zu schreiben — die Generale, oder ob nicht 
die Historiker ganz wesentlich zu beteiligen seien. Wir setzten aber hinzu, 
daß nach dem Ersten Weltkrieg auch aus dem Kreise der ehemaligen Offiziere 
sehr wertvolle Mitarbeit geleistet worden sei und nannten Wilhelm Groener, 
Wolfgang Foerster und Theobald v. Schäfer. Auch zu diesem Punkt hat sich 
das Bundesarchiv in dem mehrfach zitierten Vorwort zu Band XIII geäußert. 


„Es wäre ...abwegig, dem Werk der Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt _ — 


eine bezwßee Tendenz unterzuschieben, die sich gegen die Freiheit der 
Forschung und die (subjektive) Wahrheit der Darstellung auswirkte... Das 
Problem ruht in tieferen Schichten.“ Die Verfasser hätten nach ihrer een 
Darstellung ihre Aufgabe darin gesehen, dem Andenken des ehemaligen 
Heeres eine würdige Darstellung zu schaffen und das Ansehen und den 
Ruhm des alten Heeres der Nachwelt zu überliefern. Das Bundesarchiv sieht 
darin die Gefahr, der die Bearbeiter durch ihr Befangensein in der berufs- 
ständischen Tradition ausgesetzt gewesen seien. Die Angehörigen der For- 
schungsanstalt hätten die Mitarbeit eines „politisch aufgenötigten“, „heeres- 
feindlichen“ Zivilhistorikers und zugeteilter nicht militärischer Beamter als 
Fehlschlag angesehen. Umgekehrt erhebe sich die Frage, ob der objektiven 
Erkenntnis, zumal der politischen Zusammenhänge, die Beschränkung auf 
militärische Bearbeiter und ihre Vereinigung in einer Forschungsanstalt, deren 
spätere Wiedereingliederung in das Militärressort die berufsständische Ab- 
kapselung nur noch einmal’ bestätigte, wahrhaft nützlich gewesen sei. Hier 


habe ein Schwächepunkt für die kritische Behandlung bestimmter Über- 


lieferungen und Geschichtsbilder der militärischen Standesgemeinschaft, sowie 


für die kritische Wertung militärischer Führerpersönlichkeiten gelegen. Zer- 


setzender Darstellung, wie sie sich vielfach gegen Ludendorff und auch gegen 
Hindenburg in der DOffentlichkeit breitgemacht hätte, habe vorgebeugt 
werden müssen. 

Mit einer solchen Zielsetzung hat die Forschungsanstalt den Weg reiner 
Wissenschaftlichkeit verlassen. „Der erste Weltkrieg war, wenn ich so sagen 
darf, militärisch reell verloren worden“ (Theodor Heuß am 20. Juli 1954). 
Das ist keine nachträgliche Erkenntnis. Denn als Ludendorff am 28. Oktober 
1918 — zwei Tage nach seiner Entlassung — äußerte: „Hoffentlich gelingt 
es, die Armee ungeschlagen nach Hause zu bringen“, flüsterte der Major 
v. Harbou dem Hauptmann Breucer zu: „Wir sind ja an allen Fronten 
besiegt“ (Wilhelm Breucker: „Die Tragik Ludendorffs“, 1953, S.68). Das 
war nicht nur die Meinung des Majors v. Harbou, der der Operations- 
abteilung der OHL angehörte, das war die allgemeine Überzeugung in der 
OHL, der die späteren Mitarbeiter am Weltkriegswerk, z.B. v. Tieschowitz, 
v. Mertz, v. Haeften, angehörten. Und nun erfahren wir durch das Bundes- 
archiv: „Eine rückhaltlose Darlegung der Ereignisse wäre beispielsweise zu 
Lebzeiten Ludendorffs der Kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt eingestan- 
denermaßen nicht möglich gewesen“ (von uns gesperrt). 
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Hier haben wir es mit einem Politikon allerersten Ranges zu tun. Das ı 
Reichsarchiv (Forschungsanstalt) — der Dienstaufsicht des Reichsministers 
des Innern unterstehend und von ihm beauftragt, die Geschichte des Welt- 
krieges 1914/18 zu schreiben — kann nach seinem eigenen Eingeständnis es 
nicht. wagen, eine wirklichkeitsgetreue Darstellung der Ereignisse zu geben, 
weil Ludendorff eine solche zu fürchten hat. Das Lebensinteresse von Staat 
und Volk verlangte Hilfe von der Wissenschaft gegen den Vorwurf des 
Dolchstoßes. Das Reichsarchiv wäre auf Grund der Akten dazu in der Lage. 
Trotzdem kann Ludendorff Jahr um Jahr weiter den Vorwurf des Dolch- 
stoßes erheben und die staatserhaltenden Kräfte bei dem so gutgläubigen 
und kritiklosen deutschen Volk diskredierten. Ein wahrhaft ungewöhnlicher 
Vorgang. 

Der Forschung hätte nur gedient sein können, wenn das Seziermesser 
unerbittlicher Kritik bis in die letzten Winkel vorgedrungen wäre. Der 
sieglose Ausgang des Krieges hätte die schärfste Untersuchung über die 
Bewährung von Einrichtungen und Persönlichkeiten veranlassen müssen. 
Fehler und Versagen und vor allem ihre Gründe hätten dann darstellungs- 
mäßig nicht weniger berücksichtigt werden müssen (Bundesarchiv). 

Der deutsche Soldat bedurfte keiner Rechtfertigung; er hatte geleistet, 
was man von ihm billigerweise erwarten konnte. Dagegen mußten Reichs- 
leitung und Oberste Heeresleitung sich nach 1918 scharfe Kritik gefallen 
lassen. Wenn die politische Führung im Mittelpunkt der Kritik stand, weil 
sie sich in Abhängigkeit der Militärs begeben hatte, so traf diese die Verant- 
wortung dafür, daß ihre weitausgreifenden politischen Pläne mit den zur 
Verfügung stehenden militärischen Machtmitteln nicht zu realisieren waren. 
Noch im Frühjahr 1918 wollte Ludendorff nicht nur Litauen und Kurland, 
auch Livland und Estland dem Deutschen Reich eingliedern. In der belgischen 
Frage wollte er von dem Verzicht loskommen, der anläßlich des päpstlichen 
Friedensschrittes beschlossen worden war. Wieviel realistischer urteilte in 
dieser so bedeutsam gewordenen Frage ein Mann der Wirtschaft. Am 
10. Oktober 1914 (!) schrieb Walther Rahtenau an den Gesandten v. Mutius: 
„Jetzt nach dem Fall von Antwerpen möchte ich glauben, daß der Zeitpunkt 
gekommen wäre, um über die Zukunft Belgiens eine beruhigende Erklärung 
abzugeben. Ich würde eine solche für eine Erleichterung der künftigen 
Friedensverhandlungen ansehen, denn nach Wilsons Äußerung und der 
ganzen Vorgeschichte des Krieges, soweit sie England betrifft, hat es den 
Anschein, als ob die belgische Komplikation den schwierigsten Punkt in der 
künftigen internationalen Abwicklung bedeutet...“ (Politische Briefe, Dres- 
den 1929, S. 20). 


1. 


Eine Besprechung der Ereignisse des Jahres 1918, wie sie uns in Band XIV 
begegnen, erforderte eine eigene Studie. Wir können nur auf wenige Punkte 
eingehen. Wir hätten gewünscht, daß die Forschungsanstalt sich auch mit den 
. Überlegungen von Männern, die nicht der Obersten Heeresleitung und den 
Heeresgruppen im Westen angehörten, für die Herbeiführung einer Ent- 
scheidung im Jahre 1918 kritisch befaßt hätte. Seit Groeners Tod lagen seine 
Lebenserinnerungen, die sich mit dieser Frage beschäftigen, im Heeresarchiv. 
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Aber bereits im Jahre 1925 hatte sich Groener in der Schrift von Hans 
Schmidt „Unsere Niederlage im Weltkrieg“ eingehend dazu geäußert. Seine 
Pläne waren sehr viel maßvoller als die Ludendorffs. — Ein Mitglied des 
Reichsarchivs, Professor Dr. Martin Hobohm, hatte 1927 als Sachverständiger 
des Untersuchungsausschusses des Reichstages ein Gutachten vorgelegt über 
das Thema „Soziale Heeresmißstände als Teilursache des deutschen Zusam- 
menbruches von 1918“. Es handelt sich um eine sehr beachtliche Arbeit. Wir 
hätten in Band XIV gerne auch etwas über dieses Thema gelesen. R 
Wir haben lediglich einige beliebige Punkte herausgegriffen, über die wir 
gerne Näheres erfahren hätten. Aus Raumgründen müssen wir uns auf die 
Untersuchung einer einzigen Frage beschränken. Sie hat später eine ver- 


hängnisvolle Rolle gespielt: Die Dolchstoßlegende. 


Auf Seite 768 des Bandes XIV heißt es: „Und doch hat nicht die 
gesunkene Kampfkraft der Front, sondern die Revolution in der Heimat, 
der „Dolchstoß“* in den Rücken des kämpfenden Heeres, dazu gezwungen, 
am 11. November 1918 das feindliche Waffenstillstandsdiktat anzunehmen, 
ohne die letzten Mittel des Widerstandes erschöpft zu haben.“ P 

Und auf Seitie 763 lesen wir: „Es wäre Ehrensache für das deutsche Heer 
nicht nur, sondern auch für das deutsche Volk gewesen, den Widerstand bis 
zur Erschöpfung der letzten Kraft fortzusetzen. Ihn aufzugeben, bestand... 
kein Zwang... Die Revolution war tatsächlich der „Dolchstoß“ in den 
Rücken des gewiß bereits ermatteten, aber doch noch keineswegs widerstands- 
unfähigen Heeres.“ 

Hat dieser schwere Vorwurf in den von der Forschungsanstalt geschilderten 
Ereignissen und Tatsachen wirklichen Rückhalt? 

Alle deutschen Angriffe des Jahres 1918 blieben „ordinäre Siege“. Es kam 
in keinem Falle zum operativen Durchbruch (681). Die Reserven schmolzen 
zusammen und waren größtenteils nicht zu ersetzen. Dagegen konnte die 
Gegenseite ihre Verluste durch das Eintreffen der Amerikaner ausgleichen. 
Anfang Mai 1918 standen rund 400000 Amerikaner in Frankreich, Ende 
Juni waren es rund eine Million (334, 543, 680). Am 11. November 1918 be- 
trug die Verpflegungsstärke der Amerikaner in Frankreich 1920000 Mann 
(Ludendorff, Urkunden der OHL S. 367). Mit dem Angriff der Franzosen 
bei Villers-Cotterets am 18. Juli, spätestens aber mit dem Einbruch der Eng- 
länder und Australier bei der 2. Armee am 8. August war die Initiative end- 
gültig auf den Gegner übergegangen, das deutsche Heer blieb von da an in 
die Abwehr gedrängt. Die Haltung der Fronttruppen war trotz aller Er- 
schöpfungserscheinungen noch immer beispielhaft; Ludendorffs Vorwurf, daß 
die Truppen am 18. Juli und 8. August versagt, daß sie nicht den äußersten 
Widerstand geleistet hätten, war völlig ungerecht (502, 566). Wenn ein Vor- 
wurf berechtigt ist, dann der, daß Ludendorff beide Male völlig überrascht 
worden ist, obwohl Nachrichten von bevorstehenden feindlichen Angriffs- 
handlungen vorlagen. Ludendorff wollte sie nicht glauben (444, 470, 537, 539). 
Befehle an die Truppe, keine Fußbreite Bodens ohne zähen Kampf aufzu- 
geben, mußten illusorisch bleiben (568, 640). Denn die Truppen waren bis 
zum äußersten erschöpft (640). Die Feldstärken der Bataillone waren Mitte 
August von 850 auf 700 herabgesetzt worden, Ende September auf 540 ge- 
sunken. Dies hatte sich aber nur durch Auflösen von Divisionen erreichen 
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lassen. Seit Juli waren 22 Divisionen aufgelöst worden (607/608). Anfang # 
November betrugen die Gefechtsstärken der Bataillone durchschnittlich noh 


knapp 150 Mann (699). Hinzu kamen die Grippe-Erkrankungen. Im Juli 


1918 hatte die Armee im Westen nahezu 400 000 Grippe-Kranke, aber Luden- 


dorff erklärte: „Mit schwachen Gefechtsstärken muß sich die Truppe abfinden 
und Grippe kenne ich nicht“ (517, 445). Es fehlte vor allem an Zugmitteln, 
insbesondere an Pferden. Bei jeder rückwärtigen Bewegung mußte die Artil- 
lerie aus Mangel an Pferden Geschütze stehen lassen (699). Ebenso fehlte es 
an Gummi, an Stahl, an Treibstoff (525). Was dem Gegner die größte Über- 
legenheit verlieh, was ihn seine Angriffe ohne langes Vorbereitungsfeuer 
durchführen ließ und die schwierige Tarnung der Munitionsmassen weitgehend 
entbehrlich machte, waren seine Kampfwagen, seine Tanks. Davon hatte der 
Feind schätzungsweise 2000 (610, 680). Auf deutscher Seite waren lediglich 
einige Beutetanks vorhanden. Schon am 30. August hatte Foch den amerika- 
nischen Oberbefehlshaber General Pershing darauf aufmerksam gemacht, daß 
die deutschen Divisionen „unter offenkundigen Anzeichen von Auflösung“ 
zurückgingen (611). Seit 15. Juli hatte das deutsche Heer 250 000 Gefangene 
und 4000 Geschütze verloren (745). Die Mehrzahl der Divisionen stellte nur 


Gewehre) dar (761). 

Die Beispiele lassen sich beliebig vermehren. Jedes einzelne für sich ist 
eine Widerlegung der Dolchstoßlegende. Hinzukommt ein Weiteres. Als am 
25. September der Feldsanitätschef Ludendorff mitteilt, bei französischen 
Truppen in Südfrankreich herrsche Lungengrippe, da hält dieser die Nachricht 
für so wichtig, daß er sie an den Reichskanzler weitergeben läßt. Heye ver- 
zeichnet, Ludendorff habe ihm erklärt, er klammere sich an die Nachricht 
wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm (630). Weiter weiß Heye zu be- 
richten: In jenen Tagen — Ende September 1918 — habe Ludendorff fast 
‘ jeden Abend ihm zugerufen: „Heye, jetzt sind sie durch.“ (Gemeint war da- 
mit ein Durchbruch der Alliierten) (632). Trotzdem heißt es dann wieder in 
einer Denkschrift der OHL vom 6. Oktober 1918, nachdem dargetan ist, daß 
durch Abschluß des bulgarischen Waffenstillstandes und das darin zugestan- 
dene Durchmarschrecht der Weg der Alliierten nach Konstantinopel frei sei, 
daß Rumänien vor seinem Wiedereintritt in den Krieg stehe, daß Osterreich- 
Ungarn nicht mehr die innere Stärke zum Durchhalten habe, daß Deutschland 
in kurzem allein gegen die Welt in Waffen stehe: „Die Kraft des Heeres ist 
ungebrochen“ (660/661). 

Nahezu jedes Kapitel des Bandes XIV stellt eine Widerlegung der Dolch- 
stoßlegende dar. Was die Verfasser des Werkes trotzdem bewogen hat, sich 
zu ihr zu bekennen, wissen wir nicht. Der deutsche Soldat hatte vier lange 
Jahre seine Schuldigkeit getan. Ihn trifft keine Schuld. Anders steht es um 
seine Führung. Ihr Optimismus, der in den realen Gegebenheiten keinen Rück- 
halt mehr hatte, ihre noch im Jahre 1918 völlig irrealen Pläne haben jedes 
Augenmaß vermissen lassen. Am 12. Mai 1918 spricht Ludendorff von der 
Notwendigkeit, sich darauf vorzubereiten, die Engländer in Indien zu be- 
drohen (514). So kann es nicht überraschen, daß die OHL eines Tages vor 
dem Nichts stand und von der Reichsregierung sofortigen Waffenstillstand 
forderte. Aber selbst dann wird versucht, Andere verantwortlich zu machen. 
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noch einen Artillerie-Verband mit schwacher Infanterie-Bedeckung (800—1200 
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 Ludendorff schrieb 1919 sogar eine Schrift zum Thema Vorgeschichte des 


Waffenstillstandes und nannte sie: Das Verschieben der Verantwortlickeit. 
 Gründlicher konnte die Legende vom angeblichen Dolchstoß gar nicht ad 


absurdum geführt werden, als es durch die Schilderung der Tatsachen und 
Ereignisse des Jahres 1918 durch die Kriegsgeschichtliche Forschungsanstalt 


geschieht. Die Revolution war nur die Folge der materiellen und seelischen 


Erschöpfung von Front und Heimat, nachdem die OHL mit der Forderung 
nach Waffenstillstand die weiße Flagge gehißt hatte. (Außerung von Schwert- 


feger.) Die Revolution hat die Situation bei Kriegsende erschwert, aber nicht 


herbeigeführt; sie war kein Dolchstoß. 

Wenn wir das Fazit unserer Untersuchung ziehen, dann müssen wir uns 
fragen: wie war es möglich, daß geschichtliche Ereignisse eine so vollkom- 
mene Verzerrung erfahren konnten, daß daraus größtes Unglück für unser 
Volk entstand? In seinem Buch „Geschichte zwischen Philosophie und Politik“ 
äußert sich Walther Hofer zu dem Thema „Geschichte, Politik und totalitäre 
Ideologie“. Darin sagt er von den deutschen Historikern, daß sie sich in ihrer 
großen Mehrzahl durch den Ausgang des Ersten Weltkrieges keineswegs zu 
einer grundlegenden Revision ihres Geschichtsbildes veranlaßt gesehen hätten. 
' Zum Thema Dolchstoß führt er eine Äußerung von Theodor Litt an, mit der 
wir unsere Untersuchung schließen wollen: 

„Was es für die seelische Gesundheit, ja auch für das äußere Gedeihen eines 
Volkes bedeutet, wenn es sich von der Wahrheit abriegeln läßt, davon haben 
wir gerade in den Jahrzehnten, deren geschichtlichen Gehalt es zu erobern 
gilt, eine nicht mißzuverstehende Probe erhalten. Jeder Einsichtige weiß, daß 
unser Volk aus den Prüfungen, die der Erste Weltkrieg mit seinen Folgen 
ihm auferlegte, einen beschämend geringen Ertrag an solchen Einsichten heim- 
gebracht hat, die ihm seinen weiteren Weg durch die Geschichte hätten er- 
hellen können. Für die Unergiebigkeit dieser geschichtlichen Lektion ist zu 
einem wesentlichen Teil die Leichtgläubigkeit haftbar zu machen, mit der die 
sogenannte „Dolchstoßlegende*“ in unserem Volk aufgenommen, ja zum Rang 
eines nationalen Dogmas erhoben worden ist. Die faustdicke Lüge, die ihm 
in Gestalt der so benannten Fabel suggeriert wurde, hat ihm die Möglichkeit 
geraubt, sich durch den Ausgang dieses Krieges über diejenige unter seinen 
Eigentümlichkeiten aufklären zu lassen, die ihm schon so manches Mal ge- 
fährlich geworden ist: über den flagranten Mangel an Wirklichkeitssinn und 
den verführerischen Hang, Wunschbilder für Realitäten zu nehmen.“ („Das 
Parlament“, Beilage: Aus Politik und Zeitgeschichte, vom 13. 2 1957, S. 92). 
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GUENTER KLINGMANN 


Das Weltraumepos Anıara 


Man kann heute in der europäischen wie auch in der amerikanischen Litera- 
tur die Beobachtung machen, daß die gegenwärtigen Autoren sich innerhalb 
traditioneller Erfahrungen bewegen und an einem relativ konservativen 
Milieu festhalten. Die moderne Literatur ist nicht nur eine schlechte Quelle 
der Information geworden, sie hat auch ihren Ruf „rascher als die Zeit“ zu 
sein — wie Musil sagte — eingebüßt. Für dieses hinter der Zeit hinken der 
Literatur gibt es natürlich einige Rechtfertigungen, so etwa die W.H. Audens, 
daß der Gegenstand der Dichtung durch die Mechanisierung begrenzt wird. 
Auf einen Eisschrank, sagt Auden, kann man keine panegyrische Ode dichten, 
auch nicht auf einen Menschen, der unpersönliche Energien verkörpert, z.B. 
auf einen Beamten. Das mag sein. Doch es gibt außer Huldigungsgedichten 
noch andere literarische Formen. Will die moderne Literatur nicht völlig an 
ihrem Konflikt mit der Realität zu Grunde gehen, so bleibt ihr keine andere 


Wahl als die heutige, d.h. naturwissenschaftlich-technisch orientierte Realität 


zu integrieren. Auch belebt das moderne naturwissenschaftliche und technische 
Denken die Phantasie, das zeigen die Comic strips und Science fiction Lite- 
ratur. So konkurrieren die naturwissenschaftlichen Popularisatoren nicht nur 
' erfolgreich gegen die Psychologie, sie laufen auch der Literatur den Rang ab. 
Die moderne Literatur ihrerseits unterschätzt dieses Genre und die belebenden 
Impulse die ihr hieraus erwachsen können, indem sie Enthaltung übt. 

In der schwedischen Literatur ist seit einigen Monaten nun ein Versepos 

mit dem Titel Aniara (Bonniers, Stockholm) eine literarische Sensation, an 
Hand dessen sich ausgezeichnet die Bedeutung und Möglichkeiten der natur- 
wissenschaftlich-technischen Erfahrungen unserer Zeit für die Literatur 
demonstrieren lassen. Der Dichter dieses Epos ist der auch auf dem Kon- 
tinent (durch das Buch Der Weg nach Glockenreich) bekannte schwedische 
Dichter Harry Martinson. Aniara ist formal gesehen, fast ganz unlyrisch 
und besteht aus 103 Gedichten älterer Rhythmik, fünffüßigen Jamben und 
Alexandrinern. Die kosmischen Perspektiven und das technische Milieu aber 
geben neuzeitliche Erfahrungen und beschreiben die menschliche Situation im 
universellen Ausmaß. . 
' Die Fabel ist kurz, alles liegt im Detail. Das Raumschiff Aniara ist eines 
von Tausend die im regelmäßigen Pendelverkehr zum Mars und der Venus 
eingesetzt sind, um die durch Strahlen verseuchte Erde zu evakuieren. 
Aniara kommt bei einem dieser Flüge aus ihrer Bahn und steuert manövrier- 
unfähig mit 8000 Menschen an Bord nach dem 26 Lichtjahre entfernten Stern 
Lyra. Nach Panik, Verzweiflung und Apathie ersterben die Gefühle. Vier- 
undzwanzig Jahre dauert diese Fahrt, berichtet der Erzähler, dann rast mit 
unverminderter Fahrt noch 15 000 Jahre ein gewaltiger Sarkophag mit toten 
Dingen in Richtung Lyra. Die Dichtung gibt nur ein Augenblicksbild vom 
Kosmos, eine „Revue des Menschen in Zeit und Raum“ — wie es im Un- 
tertitel heißt. 
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Zwei wesentliche Erfahrungen tauchen in vielen Variationen in Aniara 
immer wieder auf: Der Mensch ist allein in diesen weiten und fremden Dimen- 
sionen dieser Welt, Leere von Außen und Leere von Innen bedrohten ihn, und 
er hört auf, Mensch zu sein in dem Maße, wie er seine Bindungen zu seiner 
Umwelt, zu Menschen und zur Natur, verliert. Die zweite Erfahrung ist 
noch pessimistischer: Für Harry Martinson streben nicht nur die Dinge (ge- 
mäß dem 2. Satz der Thermodynamik) auseinander, auch die Menschen. Ein 
dunkler Destruktionstrieb ist am Werk, der Tod und Chaos schafft. Die 
Phantasie erlahmt, und die Gefühle ersterben, aber die Grausamkeit wächst. 


Den Passagieren von Aniara verdeutlicht im siebten Jahr der Fahrt der 
Chefastronom an Bord die Situation: 


Vı börjar langsamt ana att den rymd 
vi färdas fram i är av annat slag 

än vad vi tänkte var gang ordet rymd 
pa Jorden kläddes med var fantasi. 
Vi börjar ana att var vilsegang 

är ännu djupare än först yi trott 

att kunskap är en bla naivitet 

som ur ett tillmätt matt av tankesyn 
fatt den iden att Gatan har struktur. 
Vi anar nu att det vi kallar rymd 
och glasklarhet kring Aniaras skrov 
är ande, evig ande ogripbar 

att vi förlorat oss i andens hav. 


„Wir ahnen langsam, daß der Raum, in dem wir uns bewegen, von 
einer anderen Art ist, als wir uns auf Erden mit unserer Phantasie 
den Raum vorstellten. Wir ahnen nun, daß unsere Irrfahrt noch tiefer 
ist, als wir erst glaubten, daß Wissen eine blaue Naivität ist, das aus 
einem begrenzten Maß von Einsicht die Idee bekam, daß das Rätsel 
Struktur besäße. Wir ahnen nun, daß das, was wir Raum nennen 
und Glasklarheit um Aniaras Rumpf Geist ist, ewig ungreifbarer Geist, 
daß wir uns verloren haben im Meer des Geistes.“ 


Angesichts dieser leeren und sterilen Räume überfällt die Emigranten 
ein lähmender Schrecken. Sie versuchen sich mit Traum und Phantasie zu 
helfen. Aber auch ihr Inneres ist leer. Der Mangel an erlebter Wirklichkeit 
hat sie zerstört. Gedankenflucht ist noch die einzige Methode die sie kennen 
„ein Gleiten von Traum zu Traum“: 


Jag fragade mig själv men glömde svara. 
Jag drömde mig ett liv men glömde vara. 
Jag reste alltet runt men glömde fara — 
ty jag satt fange här i Aniara. 


„Ich frug mich selbst, aber vergaß zu antworten. Ich träumte mir ein 
Leben, aber vergaß zu sein. Ich fuhr im Weltall umher, aber vergaß 
zu reisen — denn ich saß gefangen in Aniara.“ 


Doch ein außerordentliches Instrument hat Aniara an Bord, das auf die 
Bedürfnisse des modernen Menschen abgestimmt ist. Es ist ein Elektronen- 
apparat, der Außerordentliches leistet, Bilder aus Nah und Fern übermittelt, 
unbekannte Sprachen widergibt, von unbekannten Reichen berichtet, von 
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Düften seltener Gewächse und Gedanken zeugt. Dreitausendachtzigmal ist | 
dieser Apparat dem menschlichen Vermögen überlegen, er ist vollkommen 
und perfekt, frei von jeder menschlichen Schwäche. Mima — wie dieser Appa- 
rat genannt wird — kann so alles, was ein schöpferischer Mensch kann, sie 
kann entzücken, unterhalten, trösten, ihre Vollendung kann selbst zur Ver- 
ehrung inspirieren, nur eines kann sie nicht: menschliche Seelen verwandeln, 
formen. Sie ist perfekt und unfruchtbar. 


Mima ist ein zentrales Symbol in der Dichtung. Ihr genialer Mechanismus 
ist das Erbe des menschlichen Intellekts und Empfindungsvermögens. Ihre 
"Apparatur registriert und verwahrt nicht nur das Empfangene, sie erlebt es 
auch. Ihr universelles Bewußtsein ist Teil einer Weltseele pantheistischer Vor- 
stellung (mit der Martinson sympathisiert). Mima übertrifft in dieser Hinsicht 
weitaus die Passagiere von Aniara: ihre Verbundenheit mit der Welt, die 
sie hervorgebracht, ist unabdinglich. Ähnlich wie das Elektronengehirn bei 
 Überbelastung eine Art Kollaps bekommmen kann und auf entscheidende 
Unstimmigkeiten reagiert, gibt es auch für Mima eine Grenze des Erträglichen. 
Für Mima wird diese Grenze in diesem Augenblick überschritten, in dem sie 
die Zerstörung der Erde berichtet, „von der Steine Qual“: im Namen der 
Dinge will sie Frieden. Und der Erzähler berichtet lebhaft und entsetzt wie 
Mima im Schmerz sich windend ihr Zellwerk erbricht und ihren Geist auf- 
gibt. Bitter klingen seine Worte: 


Det finnes skydd mot nästan allt som är 
mot eld och skador genom storm och köld 
ja, räkna upp vad slag som tänkas kan. 
Men det finns inget skydd mot människan. 


„Es gibt Schutz gegen beinahe alles, was ist, gegen Feuer und Schaden 
durch Sturm und Kälte, ja, rechne auf alles was denkbar ist. Aber es 
gibt keinen Schutz gegen den Menschen.“ 


Nach dem Tod der Mima gibt es für die Passagiere auch keine Hoffnung 
mehr. Die menschliche Grausamkeit und Leere kann durch keine Gedanken- 
flucht gemildert werden. Zur Anklage wird alles, der Sang der blinden Sän- 
gerin, die von ‘der Zerstörung Xinombra berichtet, und die Erzählung des 
Raumschiffmatrosen, der zwischen Mars und Erde flog. „Denn des Welt- 
raums Grausamkeit überbietet nicht des Menschen Härte“. 


Unerbittlich hält Aniara seine Passagiere gefangen Jahr für Jahr und ver- 
deutlicht ihnen, daß es für Menschen nur eine Möglichkeit gibt zu leben, 
nämlich zusammen und verbunden auf der Erde, die sie geboren. Ihre zwanzig 
Jahre Reise sind 16 Stunden Lichtweg „im Meer des Lichtjahrgrabs“: „Ein 
Lichtjahr ist ein Grab“. Für diese Verirrten in Aniara gibt es zuletzt nur die 
Hoffnung auf den Tod: 


I allt för klara rymder blickar skräcken 
och genomskdar utan tankar allt. 
Till-skänks är rymdens glasigt klara död. 
Till skänks är tomheten som underlättar 
det meningslösas genomsiktlighet. 


„In all zu klaren Räumen dringt der Schrecken und durchschaut alles 
ohne Denken. Ein Geschenk ist des Raumes glasig klarer Ton. Ein 
Geschenk ist die Leere, die die sinnlose Durchsichtigkeit erleichtert.“ 


598 


N 
hr 
I 


u 


RE TERN EN 


Harry Martinsons Dichtung Aniara ist offensichtlich eine Kassandra- 
Warnung, offensichtlich auch im Bewußtsein ihrer Vergeblichkeit. Der Dichter 
hat sich kosmischer und technischer Vorstellungen bedient, um gerade durch 
deren Verbundenheit mit der Welt die Isolierung und die Zerstörungstriebe 


des Menschen bloßzulegen: die Technik klagt den Menschen an. Mima, die 


vollendetste menschliche Erfindung, sagt angesichts der Barbarei ihren Dienst 
auf, denn es ist die Verpflichtung des Menschen, die von ihm geschaffenen 
Dinge nicht zu mißbrauchen. 


Die Dichtung Aniara hat auch einen rein literarischen Aspekt. Moderne 


naturwissenschaftliche und technische Vorstellungen werden in diesem Epos 


nicht nur als Milieu verwandt, eine Reihe Theorien sind sorgfältig selbst 


in den Details konsequent eingebaut. Martinson spricht zum Beispiel von 
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einer „Tensorlehre“ der Techniker, die einer inneren Logik der Dinge gewid- N 


met ist, und spielt dabei sinnfällig auf die Erkenntnis der atomaren Wissen- 
schaft an, daß die Atome eine eigene Begriffswelt und Sprache besitzen. Für 
Martinson ergibt sich daraus ein poetisches Mittel. Überhaupt hat der Um- 
gang mit den Dingen (kosmischer wie atomarer Art), das zeigen schon im 
begrenzten Maß die Science-fiction-Autoren, eine sprachbelebende Wirkung, 
sowohl was die Bilder und Symbole angeht wie auch die Wortneubildungen. 
Die zahlreichen neuen Worte bei Martinsons Aniara sind Symbole, die beim 
Leser Bilder und Geschehnisse anregen, die im Grunde außerhalb unseres 
konkreten Vorstellungsvermögen liegen. Auch wecken gerade neue Worte wie 
etwa Fototurb, Protator oder Yurg in technischen Kombinationen die Phan- 
tasie des Lesers, der ohnehin mit einer technischen Welt vertraut ist. Auch 
eine Art technisch-naturwissenschaftliher Humor findet in diesem Zusam- 
menhang Eingang in die Literatur, der noch im vergangenen Jahrhundert 
undenkbar ist. So etwa die Zeile „der Zufall und das Wunder entspringen 
der gleichen Quelle“, das ist eine Erkenntnis der modernen Statistik. Oder 
der versteckte Witz mit Einstein, der sagte, daß er glaube, „Gott spiele Würfel 
mit dem Universum“, und Anarias Astronom beschreibt, wie der Weltraum 
Würfel spielt „mit heißen Nova in fernen Sonn’systemen“. — Eine solche 
Konzeption gibt der Literatur erfrischend neue Lesarten und Reize, die 
nicht nur einem neuen Geschmack, sondern auch einer neuen Bildung angepaßt 
sind. Fügen wir auch noch hinzu, eine solche neue Literatur ist weitaus wahrer 
im Sinne unserer Realität als der Seelen- und Gesellschaftsroman in seiner 
modernen Begrenztheit. 
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TRUDY SCHMIDT 


Elizabeth Barrett Browning 
Ihre Lähmung und Heilung 


Elizabeth Barrett Moulton Barrett wurde am 6. März 1806 in einem eng- 
lischen Landhaus geboren. Edward Barrett, ihr Vater, war damals nicht viel 
mehr als 20 Jahre alt. Er entstammte einer Familie von Plantagenbesitzern 
in Westindien, was dasselbe bedeutete wie Sklavenhalter. Von der Mutter 
Elizabeths ist wenig überliefert. Sie war 5 Jahre älter als ihr Gatte. 2'/z Jahre 
nach der Heirat zog das Ehepaar Barrett in ein neues prunkvolles Haus 
„Hope End“ in der Grafschaft Hereford, ungefähr 2 Meilen von Ledbury. 
Hier wurden die anderen Kinder geboren: im ganzen waren es elf, sieben 
Söhne, vier Töchter, wovon ein Mädchen im Alter von 4 Jahren starb. 
Elizabeths Bruder Edward, 1808, also zwei Jahre nach ihr geboren, sollte 
neben dem Vater die bedeutungsvollste Gestalt ihrer Jugendzeit werden. 
Man müsse nach Hope End gehen, heißt es irgendwo, um die Natur so zu 
verstehen, wie das Kind Elizabeth sie erlebt habe. Der Park dort war 
riesig weit und wunderschön, mit dem berühmten englischen Rasen, mit 
Hügeln, alten Bäumen, kleinen Seen und von Bächlein durchzogen. In der 
großzügigen Besitzung bewohnte Elizabeth ein reizendes Zimmer, so grün 
„wie eine Liguster-Hecke, die der Vogel wählen würde, um sein Nest darin 
zu bauen.“ Mit 8 Jahren oder noch früher begann sie zu dichten. Sie ver- 
faßte Tragödien in englischer und französischer Sprache, die sie ihren Puppen 
vorführte. Sie lernte griechisch, um Homer im Original lesen zu können und 
auch — wie sie später gestand — weil sie den Lehrer ihres Lieblingsbruders 
ihrer eigenen Erzieherin vorzog. Bald lernte sie auch lateinisch. Sie las alles, 
was ihr unter die Hände kam, und ihr Vater förderte sehr ihre Wißbegierde. 
Mit 13 Jahren verfaßte sie ein Epos in vier Gesängen, betitelt „Die Schlacht 
von Marathon“ das sie ihrem Vater widmete, als ihrem einzigen „Kritiker 
und Publikum“. Dieser ließ das Werk im Jahr darauf in 50 Exemplaren 
drucken. 

Beim Lesen der Schilderungen über Elizabeths Kinderzeit bekommt man 
den Eindruck, sie sei sehr begabt, temperamentvoll und gesund gewesen. 
Ihre Beziehung zur Mutter ist nicht klar ersichtlich und nach ihren späteren 
Äußerungen zu schließen, hatte sie nur mit Vater und Bruder engeren Kon- 
takt. So schrieb sie einmal, ihre anderen Geschwister seien für sie damals 
nur Namen gewesen. Und so sei sie ohne konkrete Erfahrung vom Leben 
und von den Menschen geblieben und in gewissem Sinn eine blinde Dichterin 
geworden. Etwa im Alter von 15 Jahren begann sie zu kränkeln. Es gibt ver- 
schiedene Versionen über ihre Beschwerden, aber nirgends klare Auskunft 
über die Krankheitsgeschichte. Man liest von einer schwachen Lunge, von 
einer „poitrine tres d&licate“, vom Husten, der sie oft überfällt und chronisch 
wird, von Ohnmachten; auch ein Sturz vom Pony wird genannt, bei dem sie 
sich eine Rückgratverletzung zugezogen habe. Sie erträgt jedenfalls vom 
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" Pubertätsalter an keine körperlichen Anstrengungen mehr. Umsomehr schreibt 
sie. 1826 — also im Alter von 20 Jahren — veröffentlicht sie anonym einen 
„Versuch über den menschlichen Geist“ (Essai on Mind), später eine Über- 
setzung des Aischylos „Der gefesselte Prometheus“. Als Elizabeth 23 Jahre 


alt war, starb die Mutter 48jährig. Sie war stets kränklich gewesen, von den er 
vielen Geburten geschwächt. Bewußt scheint Elizabeth diesen Verlust nicht iR 
als einschneidend empfunden zu haben. 16 Jahre später erwähnt sie die " 
Mutter in einem Brief als ein „süßes, weiches Wesen, das der Donner ein ). 
wenig in seiner Süße störte — genau wie bei der Milch. Eine von nen 


Frauen, die nie widerstehen können: die aber, wenn sie sich unterwerfen 
und sich in sich selber beugen, drinnen ein Zeichen, eine Falte bekommen — 
ein Zeichen des Leidens...“ Die Ehe der Eltern scheint nicht glücklich gewesen 
zu sein. Eines jedenfalls wird durch eine Absonderlichkeit des Vaters ersiht- 
lich; er scheint schwere Triebkonflikte gehabt zu haben. Er hatte 11 Kinder 
gezeugt und duldete später bei keinem seiner Söhne und Töchter auh ur 
den Gedanken an Ehe. Er behielt sie auch zeitlebens in materieller Abhängig- 
keit. Drei seiner Kinder haben es gewagt, zu seinen Lebzeiten zu heiraten: ® 
er hat sie verstoßen und enterbt. 


Zu Beginn der dreißiger Jahre (des 19. Jahrhunderts) erlitt Vater Barrett 


erhebliche Geldverluste. Er hatte weite Besitzungen in Jamaica besessen. 
Nachdem nun ein Gesetz herausgekommen war, das die Sklaven befreite, } 
verringerten sich seine Einkünfte rapid. Diese Ereignisse ließen den an ih 


schon etwas wunderlichen Mann düster und hart werden. Es war, als ob er hi 
‚seine verlorengegangene Macht als Besitzer von Land und Menschen auf sein 
Haus, seine Familie übertragen wollte. Das paradiesische „Hope End“ wurde 
verkauft. Die 7 Söhne und 3 Töchter zogen mit ihrem Vater zuerst nach 
einem Küstenstädtchen, dann nach London. 


Im Jahre 1839 kam eine Gedichtsammlung von Elizabeth Barrett („The 
Romaunt of the Page and other Poems“) heraus, die weitherum Beachtung 
fand. Der körperliche Zustand Elizabeths verschlimmerte sich derart, daß sie’ 
auf Anraten von Ärzten nach Torquay an der englischen Küste übersiedelte. 
Dort verbrachte sie die nächsten Jahre abwechslungsweise mit den einen oder 
anderen ihrer Geschwister. Und in jener Zeit geschah das, was sie erst Jahre 

später in Worte zu fassen vermochte: 


„Er, mein Bruder (Edward), den ich so sehr liebte, wurde auch mitge- 
schikt... Und als die Zeit für ihn gekommen war, uns zu verlassen, da 
konnte ich mich nicht beherrschen, noch meine Tränen unterdrücken. Und meine 
Tante... setzte sich hin und schrieb einen Brief an Papa und sagte ihm, er 
würde mir das Herz brechen, wenn er darauf bestände, daß mein Bruder 
zurückkäme. Als ob Herzen so gebrochen würden... Und Papas Antwort 
war — sie ist mir wie mit Feuer eingebrannt — unter solchen Umständen 
weigere er sich nicht, seinen Befehl aufzuheben, aber er erachte es als sehr ; 
unrecht von mir, so etwas zu fordern. Also trennten wir uns damals nicht: 
und Monat nach Monat verstrich — und mitunter war es besser und mitunter 
schlimmer mit mir... Und einmal hielt er meine Hand... wie deutlich ich ’ 
mich erinnere! und sagte mir „er liebe mich mehr als sie alle und er wolle 
mich nicht verlassen... bis ich gesund wäre“, sagte er! wie ich mich dessen 
erinnere! Und zehn Tage darauf hatte das Boot die Küste verlassen, das nie 
zurückkehrte; nie — und er hatte mich verlassen! Drei Tage warteten wir — 
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und ich hoffte, solange ich konnte — o! — die furchtbare Qual der drei 
Tage! Und die Sonne schien, wie sie heute scheint, und es war nicht mehr _ 


Wind vorhanden als jetzt; und das Meer vor den Fenstern war wie dies Papier 
so glatt — und meine Schwestern zogen die Gardinen zurück, damit ich selber 


sehen könnte, wie glatt das Meer war, und wie es niemandem schaden könn-- 


te — und andere Boote kamen zurück, eins nach dem andern...“ „Ich sühnte 
all meine früheren schwachen Tränen dadurch, daß ich nun keine einzige ver- 
gießen konnte — und doch schonten sie mich — und keine Stimme sagte: 
Das hast Du getan!“ 


Die Leiche des ertrunkenen Bruders wurde eines Tages an Land gespült. 

Im Alter von 35 Jahren (1841) kehrte Elizabeth nach London ins Vater- 
haus zurück, von Schuldgefühlen gequält, von Todeswünschen erfüllt. War 
sie schon früher durch die Erziehung wenig mit Menschen zusammengekom- 
men, wuchs nun ihre Menschenscheu ins Krankhafte. Sie war an den Beinen 
gelähmt. Die Jahre, die nun kamen, verbrachte sie fast ausschließlich auf 
einem Sofa. „Ihr Zimmer muß nach allen Berichten düster gewesen sein. Das 
Licht, gewöhnlich durch einen Vorhang von grünem Damast verdunkelt, 
wurde im Sommer noch weiter gedämpft durch den Efeu, die Feuerbohnen, 
die Winden und Kressen, die in den Blumenkisten vor den Fenstern wuch- 
sen...“ (Virginia Woolf). Elizabeths Brüder besuchten sie kurz jede Woche 
am Sonntag. In den seltenen Fällen, da sie sich im Salon aufhalten mußte, 
wurde sie von ihnen die Treppe hinauf und hinunter getragen. Außer dem 
Vater, den Geschwistern und Mr. Kenyon, einen entfernten Verwandten, 
sah sie monatelang keinen Menschen. Die einzige Verbindung mit der äußeren 
Welt bestand in einer ausgedehnten Korrespondenz, die ihr zum Teil durch 
ihre Dichtungen erwachsen war. In ihrem Zimmer leistete ihr ein Spaniel 
Gesellschaft, dessen Lob sie in einem langen Gedicht, betitelt: „Flush, my 
dog“ sang. 


In jener Zeit wurde die Bindung an den Vater übermächtig. Schuldgefühle 
darüber, damals in Torquay gegen seinen Willen den Bruder zurückgehalten 
zu haben, M. Barretts schweigende Güte, die ihr „jede Möglichkeit zu affekt- 
geladenem Abreagieren des Erlebnisses“ abschnitt (Johanna Heimann) ließen 
sie wünschen, nun wieder ganz in die Abhängigkeit vom Vater zurückzu- 
kehren. Sie formulierte diesen Wunsch in der Widmung eines ihrer Bücher 
und fügte noch hinzu „...als wäre ich wieder ein Kind.“ 


In einem längeren Gedicht-Roman „Lady Geraldine“ (1843) erwähnte 
Elizabeth Barrett den allmählich bekannt werdenden, damals noch recht um- 
strittenen englischen Dichter Robert Browning. Seine bis dahin erschienenen 
Werke hatten eben begonnen, die literarischen Kreise zu interessieren. Als 
Browning im Jahre darauf Elizabeths gesammelte Gedichte (erschienen 1844) 
las, äußerte er den Wunsch, die Dichterin kennenzulernen. M. Kenyon, der 
Verwandte Elizabeths, der auch mit Browning befreundet war, erwähnte 
Elizabeths Krankheit als Hindernis, Besuche zu empfangen. Zu jener Zeit 
galt sie nämlich, da sie gelähmt war, allgemein als unheilbar rückenmark- 
leidend. Mr. Kenyon ermutigte jedoch den Dichter an Elizabeth zu schreiben. 
Als der Briefwechsel am 10. Januar 1845 begann, war die Dichterin 39 Jahre 
alt. Sie hatte seit beinahe 5 Jahren das Haus nicht mehr verlassen, sah blaß 
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und abgezehrt aus. Robert Browning war 6 Jahre jünger als Elizabeth, also 
zu jenem Zeitpunkt 33 Jahre alt. Er war ein gesunder, stattlicher Mann, der 
gern in Gesellschaft ging, reiste und ritt. Seine Jugend war dank der harmo- 
nischen Ehe seiner Eltern glücklich gewesen. Die Mutter war sehr musikalisch, 
der Vater ein weicher, sensibler Mensch mit einem tiefen Verständnis für 
Bücher. Der Knabe war mit einer jüngeren Schwester in kultivierter Umge- 
bung, in einer Atmosphäre der Heiterkeit und des Vertrauens aufgewachsen. 
Und als der junge Mann — nachdem er einige Vorlesungen besucht hatte — 
seinen Vater fragte, ob es für ihn nicht richtiger wäre, das Leben zu beobach- 
ten und seine Talente zu entwickeln, anstatt sich auf eine Berufslehre zu 
beschränken, da hatte dieser Vater vollstes Verständnis. 


Die schriftliche Begegnung zwischen Robert Browning und Elizabeth Bar- 
rett hatte ihrer beider Arbeiten zum Gesprächsthema. Es ging um Inhalt und 
Form ihrer Gedichte. Die Dichterin erbat sich Kritik vom Dichter, den sie 
hoch schätzte. Sie betonte, daß sie jeden Einwand von ihm gern erwägen 
wolle, jedoch nicht versprechen könne, ihn auch zu akzeptieren. 


Wenn wir an den trostlos scheinenden körperlichen und seelischen Zustand 
denken, in dem die Dichterin sich damals befand, so erstaunen andererseits 
die Frische und Munterkeit schon ihrer ersten Briefe. Gleich zu Beginn ihres 
Briefwechsels ermahnte sie Browning: „Nur bitte keinen Zwang, keine 
Zeremonie! Bitte seien Sie nicht höflich gegen mich, wenn Sie unhöflich sein 
möchten — und reden Sie nicht, wenn Sie schweigen möchten... Sehen Sie, 
wie außer der Welt ich bin! Lassen Sie mich in dem einen nutzbaren Um- 
stand Nutzen davon haben, indem wir alle Verbeugungen und Knixe beiseite 
lassen, Sie und ich. Sie werden im großen und ganzen einen ehrlichen Men- 
schen in mir finden, wenn er auch etwas hastig ist und schnell aburteilt, was 
schlimmsten Falles etwas anderes ist, als Vorurteile haben...“ Robert Brow- 
ning bat wiederholt, Elizabeth besuchen zu dürfen, aber sie warnte ihn: „Es 
ist nichts an mir zu sehen, noch von mir zu hören — ich habe nie plaudern 
gelernt, wie Sie in London ... Wenn meine Dichtung für irgend ein Auge 
irgend etwas wert ist, so ist sie die Blume von mir. Ich habe am meisten in 
ihr gelebt und bin in ihr am glücklichsten gewesen; daher hat sie all meine 
Farben; was ich sonst bin, ist nichts als eine Wurzel, die in den Boden und 
das Dunkel gehört...“ Die erste persönliche Begegnung kam aber dann 
doch, am 21. Mai 1845, zustande. Am folgenden Tag schrieb Robert Browning 
einen Brief, den er auf Elizabeths Bitte kurz danach jedoch wieder vernich- 
tete. Aus ihrer Erwiderung ist zu schließen, daß es sich um eine Liebes- 
erklärung gehandelt hat: 


„Sie haben einige leidenschaftliche Dinge gesagt... Einbildungen — die 
Sie nicht wieder sagen noch auch widerrufen werden, sondern sogleich ver- 
gessen und für immer, daß Sie sie überhaupt gesagt haben; und so werden sie 
zwischen Ihnen und mir allein sterben, wie ein Druckfehler zwischen Ihnen 
und dem Setzer. Ich bitte um dies, weil es eine für die zukünftige Freiheit 
unseres Verkehrs notwendige Bedingung ist. Wenn Sie aber ein Wort der 
Antwort hierauf versuchen sollten... so will ich Sie nicht wiedersehen — und 
Sie werden mir später in Ihrem Herzen recht geben. Also werden Sie es um 
meinetwillen nicht sagen — und mir den Kummer ersparen, einen Verkehr 
gerade dort abbrechen zu müssen, wo er mir Vergnügen verspricht...“ 
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Besuche und Briefwechsel wurden fortgesetzt. Zuerst kam Robert Browning | 

' einmal in der Woche ins Krankenzimmer an der Wimpolestreet, später zwei- 

mal. Das Thema, über das Elizabeth ihn zu schweigen gebeten hatte, wurde 

vorerst nicht mehr berührt. Im Juli 1845 findet sich in Elizabeths Brief zum 

ersten Mal die Bemerkung, sie sei von ihren zwei Schwestern ausgefahren 

worden: „...es kam keine Ohnmacht und nichts ging sehr verkehrt... 
Nur werden Sie nicht, wird niemand von Ihnen allen von mir verlangen, 
daß ich zugeben soll, es sei ein Vergnügen gewesen...“ 


# 


Elizabeth litt darunter, daß sie Brownings Besuche vor dem Vater ver- 
schweigen mußte, aber ihre Brüder durften ja auch keine Freunde bei sich 
empfangen: 


„Die Unredlichkeit, die Feigheit, die Laster von Sklaven und jeder einzelne, 
sehen Sie... alle meine Brüder zu absoluter Unterwerfung gezwungen... 
und zwar durch jenen schlimmsten und entehrendsten Zwang, den Zwang zu 
leben, da sie sufer m mir in Geldangelegenheiten alle von dem unbeugsamen 
Willen abhängig sind...“ (Elizabeth hatte von einem Onkel ein kleines Ver- 
mögen geerbt.) Aber was Sie nicht sehen, was Sie nicht sehen können, das ist 
die tiefe und weiche Liebe hinter all diesen patriarchalischen Ideen von Be- 
herrschung erwachsener Kinder auf dem Weg, den sie gehen müssen! Das 
{z Übel liegt am en und er hält es einfach für seine Pflicht zu herrschen, 
N nach göttlichem Recht. 


Im Herbst jenes Jahres 1845 erhielt Elizabeth Barrett nach einer ärztlichen 
Untersuchung den Bescheid, ‘es sei nur eine Lunge leicht angegriffen. Ein 
Aufenthalt in Italien könne ihr Heilung bringen. Robert Browning, der 
Italien von mehreren Reisen her kannte und sehr liebte, dachte daran, Eliza- 
beth in Begleitung ihrer Geschwister dort zu treffen. Er bat sie, seine Frau 
> zu werden. Elizabeth wies ihn ab, indem sie von ihrer schlechten körperlichen 

Verfassung sprach und vor allem von der Unmöglichkeit, vom Vater das 
Einverständnis zu einer Verbindung zu erlangen. „...mein eigener Vater, 
wüßte er, daß Sie mir so geschrieben haben und daß ich Ihnen antworte — 
nach zehn Jahren (würde er mir) noch nicht verzeihen... aus dem merk- 
‚würdigen Grunde, daß er in seiner Familie — bei Söhnen wie bei Töchtern — 
die Entwicklung einer Klasse von Gefühlen niemals duldet... Der Gegen- 
stand erträgt keine Erwägung — er zerbricht uns in den Händen.“ Eine 
Schwester, Henrietta, hatte schon vorher von einem Vetter einen Heirats- 
antrag bekommen. Sie hatte ihm verboten, dem Vater darüber etwas zu 
sagen und wagte es eines Tages, selbst davon zu beginnen. „Und auf ein Wort 
gab sie alles dran... Oh, die furchtbaren Szenen! Und nur weil sie ein wenig 
zu empfinden geschienen hatte... Ich höre noch jetzt, wie ihre Knie auf dem 
Boden schallten!“ — Vater Barrett hatte einmal zu jemandem gesagt, seine 
Tochter Elizabeth sei die reinste Frau, die er kenne. Sie selbst fügte ergän- 
zend hinzu: „Ich verstand vollkommen, was er damit meinte — nämlih — 
daß ich ihm niemals mit der Sünde von Liebesangelegenheiten oder irgend- 
einem ungehörigen Gedanken an Heiraten Unruhe gemacht hatte,“ 


Aber auch ohne etwas von der Beziehung seiner Tochter zu Browning zu 
wissen, sprach sich der Vater gegen die Reise nach Pisa aus. Er beklagte sich 
sogar dieses Reisewunsches wegen über Pflichtvergessenheit und Rebellion 
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_ bei allen im Hause. Elizabeth sagte in einer Unterredung mit ihm, sie glaube, 
ihre Aussichten auf Gesundheit hingen von dieser Reise ab, aus Liebe zu ihm 
sei sie jedoch bereit, sie seinem Willen zu opfern, wenn er es verlange. Es 
sei jedoch für ihre Beruhigung in künftigen Jahren notwendig, daß sie wisse, 
das Opfer sei von ihm gefordert und ihm dargebracht und nicht blind und 
aus einem Mißverständnis fortgeworfen. Er antwortete nicht darauf und 
Elizabeth wagte es nicht, ihre Bitte zu wiederholen. 


„Sie haben mir mehr als einmal gesagt“, schrieb Robert Browning, „Sie 

wünschten, ich möchte gewisse Gefühle, die Sie durchzumachen gezwungen ’ 
gewesen seien, nie kennen lernen. Ich glaube, wir alle haben einen bestimmten 
Fleck, wohin ein Schlag treffen muß, um am stärksten empfunden zu wer- 
den — und ich wünsche wahrlich, Sie mögen nie empfinden was ich zu er- 
tragen habe, wenn ich so ganz machtlos und schweigend zuschen muß, wäh- 
rend Sie dieser Behandlung unterworfen werden, die zu charakterisieren ich 
ablehne... Ich meine, ich sollte verstehen, was ein Vater fordern könnte und 
worein das Kind willigen; und ich achte noch die zweifelhaftesten Launen der 
Liebe, wenn sie nur das geringste Stichwort für die alles rechtfertigende Quelle ' 
geben... Ich fühle vollkommen mit, so sehr es auch gegen mich gehe, mit 
dem höchsten, wachsten Stolz auf Sie und der Liebe für Sie und mit der ge- 
bührenden Eifersucht und Wachsamkeit, die daraus folgen — aber jetzt und 
hier wird das Juwel nicht übermäßig bewacht, sondern ruiniert und fortge- 
worfen... Und Sie fragen, ob Sie dieser Unvernunft gehorchen sollen? Ich 
will Ihnen etwas sagen: Aller passive Gehorsam und alle unbedingte Unter- 
werfung des Willens und Intellektes ist viel zu leicht, als daß er der den \ 
Menschen vorgeschriebene Weg sein könnte... Hauen Sie sich die Beine ab, | 
und Sie werden niemals in die Irre gehen; ersticken Sie ihre Vernunft ganz | 
und gar und Sie werden es schwer haben, falsch zu wählen... In Ihrem Falle 
meine ıch wirklich, daß Sie Ihre Pflicht gegen sich selber erfüllen müssen... 
Ihre eigene Vernunft sollte die Sache bei jedem Lichte, das Sie beschaffen 
können, betrachten und prüfen... Und wenn Sie diese Prüfung mit allem 
Ernst... angestellt haben, glaube und weiß ich, daß Sie am Schluß in der 
Zuversicht handeln werden, daß Sie eine Pflicht erfüllt haben... eine schwere, 
aber wie sonst wäre es eine Pflicht? Und wird es nicht so unendlich viel 
schwerer sein zu handeln, als blind sich seinem Willen zu fügen... ?“ 


Diese Worte, von Browning selbst als „roh“ bezeichnet, sind für die wei- 
tere Beziehung der Beiden bedeutungsvoll. Aus Elizabeths nächsten Briefen 
spricht eine neue Zuwendung zum Freund, ein Sich-Bekennen zu ihren Ge- 
fühlen für ihn. Zwar verzichtete sie vorerst auf die Reise nach Pisa. Des’ 
Vaters Allmacht war von da an aber gebrochen. Dieser schien auch zu spüren, 
daß die Tochter sich von ihm zu lösen begann. So stellte er zum Beispiel die 
vertrauten Besuche in ihrem Zimmer ein. „Um Ihnen zu zeigen“, schrieb 
Elizabeth an Robert, „was die Unterlassung der abendlichen oder vielmehr 
nächtlichen Besuche Papas — denn sie kamen bisweilen um elf und bisweilen 
um zwölf — bedeuten, will ich Ihnen sagen, daß er dann immer mit mir 
kniete und mit mir und für mich betete — und ich empfand das natürlich 
als einen Beweis sehr freundlicher und liebevoller Sympathie von seiner 
Seite, und sein Ausbleiben hat mich demgemäß geschmerzt. Es waren keine 
gewöhnlichen Besuche, sehen Sie... und er konnte mich kaum weiter von 
sich weisen, als indem er mit ihnen aufhörte (aber) ... man soll für Güte nicht 
nur dankbar sein, solange sie dauert: das wäre eine kurzatmige Dankbar- 
BEIe...S 
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Im Winter 1845/46 wurden Robert Brownings Besuche an der Wimpole- 
street und der Briefwechsel intensiv fortgesetzt. Der Freund „ist getragen von 
dem Vertrauen zu der Echtheit und Unbesiegbarkeit von Elizabeths großer 
Natur und zu der Kraft seiner Liebe, die ihr den verlorenen Lebensmut. 
wiedergeben müsse. Daß er in allen Einzelheiten zarteste Vorsicht und größte 
Klugheit walten läßt, und wie ein erfahrener Psychotherapeut an den rich- 
tigen Stellen Zuspruch, Trost und auch Suggestion einfließen läßt, bilder die 
sichtbare Ergänzung zu seinem unbeirrbaren Optimismus.“ (Johanna Hei- 
mann) — Er ermunterte sie zum Aufrechtstehen, förderte ihre Freude an der 
Bewegung, half ihr, die Dosis des Morphium zu verringern. Elizabeth hatte 
sehr wohl die Einsicht, daß ihre Krankheit vorwiegend seelisch bedingt war. 


„Es könnte Dir als seltsam auffallen“, schrieb sie, „daß ich, die keine 
Schmerzen hat — kein akutes Leiden, das zu betäuben wäre — Opium in 
irgendeiner Gestalt nötig haben sollte. Aber ich habe an einer Rastlosigkeit 
gelitten, die mich fast bis zum Wahnsinn getrieben hat: eine Zeitlang hatte 
ich die Fähigkeit zu schlafen ganz verloren — und selbst am Tage ist das 
beständige schmerzhafte Gefühl der Schwäche unerträglich gewesen — abge- 
sehen vom Herzklopfen — als ob das Leben, statt dem Körper Bewegung zu 
geben, unvermindert in ihm gefangen wäre und machtlos gegen alle Fenster 
und Türen schlüge und flatterte, um hinauszukommen.“ 


Mehr und mehr konnte nun Elizabeth auch ihr Verhältnis zum Vater 


überblicken: 


»...ich habe ihn mehr geliebt, als seine übrigen Kinder. Ich habe die 
Quelle im Felsen gehört und mein Herz hat sich durch den Stein zu ihm 


hineingekämpft... zurückgestoßen... zurückfallend... und hat sich wieder 
hineingewendet und hat sich angeklammert... Dann kamen die Prüfungen 
der Liebe... ich mußte leiden im Leiden derer neben mir... wurde durch 


kleine tägliche Verdrießlichkeiten und Ängste niedergedrückt, von denen je- 
doch eine elastische Liebe sich wiedererheben kann. Aber meine Freundinnen 
pflegten zu sagen: Du siehst aus wie gebrochen und es war wahr. Mitten da- 
hinein kam meine Krankheit — und als ich krank war, wurde er weicher und 
ließ mich näher kommen als ich je gewesen war: und nach jenem großen 
Schlag... Du weißt... war ich ihm dankbar, daß er nicht laut aussprach, 
was ich mir selber in meiner Qual sagte: Wenn du nicht gewesen wärst...! 
Und nachher hat er lange freundlich und weich mit mir, und liebevoll und 
mit zuviel Lob von mir gesprochen...und meine beste Hoffnung war... 
unter seinen Augen zu sterben...“ 


Im Frühling 1846 — etwa ein Jahr nach ihrer ersten Begegnung mit 
Browning — lag in einem Brief von Elizabeth eine kleine Blüte. 
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„Arabel, Flush und ich, wir waren im Wagen — und die Sonne schien mit 
jenem grünen Licht durch die Bäume auf den Grund, als bringe sie das eigent- 
liche Wesen der Blätter mit herab... und ich wünschte so sehr, durch eine 
halb offene Pforte einen schattigen Pfad entlang zu gehen, daß wir den Wagen 
halten ließen und ausstiegen und gingen, und ich trat mit beiden Füßen aufs 
Gras... es war das seltsamste Gefühl... und pflückte dies Laburnum für 
Dich. Sie hing ganz hoch auf einem Baum, die kleine Blüte, und Arabel sagte, 
ich würde sie sicher nicht erreichen, aber Du siehst... Ich habe noch keinen 
meiner Ausflüge genossen, wie den heutigen — unter den Bäumen zu stehen 
und auf dem Gras, war so wundervoll... und ich war so froh in dem Moment, 
daß ich mich nach Dir als der Ursache umsah. Es schien unlogisch, daß ich 
Dich nicht in der Nähe sah. Und Du warst ja auch nicht so fern, wenn Ge- 


danken als Nahbringer zählen... Und all diese seltsamen Leute, die sich 
rings wie Phantome des Lebens bewegten. Wie wunderbar mir das alles war! — 
und nur Du... Deine Idee... und ich schienen real zu sein! — und auch 
Flush ein wenig!“ 


Und kurze Zeit danach schrieb sie an eine Freundin: „Ich kann jeden Tag 
ausgehen, zu Fuß oder im Wagen.“ 


Im Sommer traf Herr Barrett Robert Browning in der Wimpolestreet, da 
der Freund eines Gewitters wegen etwas länger als üblich dort verweilt hatte. 
Der Vater schien — seiner Reaktion nach zu schließen — einiges Mißtrauen 
zu fassen. Im September befahl er einem seiner Söhne, er solle sich aufmachen, 
um irgendwo auf dem Land für einen Monat ein Haus zu mieten. Die 
Familie möge sich dann dorthin begeben, damit das Londoner Haus frisch 
gereinigt und hergerichtet werden könne. Auf diese Gefahr der Trennung 
hin beschlossen die beiden Liebenden, nun sofort zu heiraten. Am 12. Sep- 
tember 1846 fand die Trauung im Geheimen statt. Sofort nach der kurzen 
kirchlichen Zeremonie gab es noch einmal eine Trennung. Elizabeth blieb 
noch eine Woche zuhause, ohne in diesen Tagen Robert zu sehen. Am 19. Sep- 
tember verließ sie mit wenig Gepäck, mit ihrer Zofe und dem Hund Flush 
das Vaterhaus. In einem zurückgelassenen Brief bat sie den Vater um Ver- 
zeihung für ihre Handlung. Die Schwestern hatte sie in ihre Pläne nicht ein- 
geweiht, aus Furcht, sie als Mitwisserinnen dem Zorn des Vaters auszusetzen. 
Von da an gibt es keine Briefe mehr zwischen Elizabeth und Robert, weil 
sie sich in den 15 Jahren, in denen die Dichterin noch lebte, keinen Tag lang 
mehr trennten. 

Eine Bekannte in Paris, die das Ehepaar Browning auf der Durchreise 
aufnahm, schrieb in jenen Tagen: „Ich habe hier einen Dichter und eine Dich- 
terin, beide hervorragend, aber Gott stehe ihnen bei! Denn ich weiß nicht, 
wie zwei Dichterseelen und -Köpfe sich in dieser prosaischen Welt zurecht- 
finden können.“ Von Paris aus reisten sie nach Pisa. Dort übergab Elizabeth 
Robert eines Tages eine Anzahl beschriebener Blätter mit den Worten, er 
möge sie lesen und dann verbrennen, wenn sie nicht nach seinem Geschmack 
seien. Elizabeth hatte in London im Verlauf der anderthalb Jahre ihrer Be- 
kanntschaft mit Robert Browning ihr Erlebnis in dichterische Form gefaßt. 
Die Beziehung zu Vater und Bruder, das Erinnern der Kindheits-Erlebnisse, 
die Begegnung mit dem Dichter, mit dem Mann, die Entsagungsversuche vor 
allem, dann die allmähliche Loslösung von der Vergangenheit, das Wieder- 
aufflackern alter Ängste und endlich das Gesunden: — all dieses ist in den 
Gedichten bild- und gleichnishaft ausgesagt. Dank des Erlebnisses dieser 
Liebe, aber auch mit Hilfe der Gestaltung ihrer Konflikte in der Arbeit ist 
es der Dichterin gelungen, ihrer unbewußten inzestuösen Bindung an Vater 
und Bruder sowie der Schuldgefühle Herr zu werden. Dadurch konnte sie 
ihre Rolle als Frau annehmen und bejahen. 

Robert Browning ließ die Sonette — gegen Elizabeths Willen zuerst — 
in kleiner Auflage privat drucken, und als man daran ging, 1850 eine Samm- 
Jung von Gedichten zu veröffentlichen, entschlossen sich die Gatten zu dem 
Titel, der diesen Sonetten bis heute geblieben ist und der dazu diente, der 
Dichterin einiges Incognito zu gewähren: „Sonette aus dem Portugiesischen“. 
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Sie sind und gelten auch in der Literaturgeschichte als das schönste und reifste 
Werk der Dichterin. R.M.Rilke hat sie im Jahre 1907 ins Deutsche über- 


tragen. — | 

Von Pisa aus übersiedelten die Brownings nach Florenz. Dort gebar Eliza- 
beth am 9. März 1849, also im Alter von 43 Jahren einen Sohn, Robert Wie- 
deman Barrett Browning. In den folgenden Jahren unternahmen die Gatten 
mehrere Reisen in Italien, sogar Wanderungen, nahmen Meerbäder, fuhren 
nach Paris, wo sie u.a. George Sand besuchten. Dreimal noch reisten sie mit 
dem Kind für kürzere Zeit nach England. Elizabeth erstrebte die Versöhnung 
mit dem Vater. Sie hatte ihm schon vor der Geburt ihres Kindes wieder ge- 
schrieben. Als sie sich im Jahre 1851. in London aufhielten, schrieben Eliza- 
beth und Robert gemeinsam an Mr. Barrett, baten ihn, ihm ihren Sohn 
zeigen zu dürfen. Robert erhielt daraufhin vom alten Herrn einen heftigen 
Absagebrief und alle Briefe, die Elizabeth ihm seit 5 Jahren geschrieben, 
ungeöffnet zurück. 

In Florenz schrieb Elizabeth drei größere Werke, wovon besonders eines 
„Aurora Leigh“ das stark autobiographische Züge hat, ihr großen Erfolg in 
England und Amerika brachte. Die Brownings interessierten sich stark für 
alles Politische. Schriftsteller-Gäste, besonders aus angelsächsischen Ländern, 
waren oft bei ihnen zu Gast. Die Frau eines amerikanischen Romanciers 
schrieb nach einem solchen Besuch, wie spürbar und wohltuend die Harmonie 
in jenem Haushalt sich mitteile, bei den Gatten, in der Art wie sie mit dem 
"Kind umgingen, in der ganzen Weise, wie sie wohnten und lebten. Im 
Mai 1861 verfaßte Elizabeth ihr letztes Gedicht, zu Ehren des dänischen Dich- 
ters Andersen. Im Juni erkrankte sie an einer Bronchitis. Eines Abends setzte 
sich Robert Browning ans Bett seiner Frau, die unruhig schlief. Um vier Uhr 
morgens erschrak er über einige merkwürdige Symptome, er schickte nach dem 
Arzt. Nach den späteren Erzählungen des Gatten bekam sie einen sehr glück- 
lichen Gesichtsausdruck „wie ein junges Mädchen“. „Wie fühlst du dich?“, 
fragte er. „Es ist so schön!“ Das waren ihre letzten Worte. Kurz nach Eliza- 
beths Tod, am 29, Juni 1861, verließ Robert Browning mit seinem Sohn 
Florenz. Er lebte längere Zeit in London mit seiner Schwester zusammen und 
fand als Dichter Anerkennung und Ehren. Am 12. Dezember 1889 — also 
28 Jahre nach dem Tode seiner Gattin — starb er während eines Besuches 
bei seinem Sohn in Venedig. 
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 HEDDY WEERTH 


If und Petrow 


Ein Kapitel Sowjetliteratur 


Im Sommer 1927 traf Valentin Katajew, der damals noch köstliche Satiren 
schrieb, Satiren, und nicht das fade Zeug, das später Linientreue ihm zu 
' schreiben eingab, traf der junge Katajew also auf der Redaktion der Eisen- 
bahnerzeitung zwei Freunde. Der eine war sein jüngerer Bruder, Jewgenij 
Petrowitsch Katajew, der andere ein dreißigjähriger Journalist aus Odessa, 
Ilja Arnoldowitsch Ilf. Es war in Moskau, aber in einem Moskau, desen 
Redaktionsstuben und Literatenzirkel vor Aktivität sprühten. Lenins „Neue 
Okonomische Politik“ hatte nach dem schrecklichen Aderlaß der Revolution 
neues Leben in das Land gepumpt; man gab sich aufgeklärt und progressiv. 
Der erste Fünfjahrplan war noch nicht verkündet. Viel Dunkles blieb noch 
verborgen. Heute sieht es so aus, als habe Rußland damals, zehn Jahre nach 
der Oktoberrevolution, zum letzten Mal an der allgemeineuropäischen Ent- 
wicklung teilgehabt — wenigstens was die Literatur und die Künste betrifft. 
Was Romanow, Alexandra Kollontaj, Soschtschenko, Leonow, Majakowskij 
oder Babel damals schrieben, war, vom bolschewistischen Pathos abgesehen, 
nichts Isoliertes. Es hätte in den zwanziger Jahren in New York oder Berlin, 
in Paris oder Wien auch so geschrieben werden können. Der Abfall von 
Europa setzte erst später ein, bezeichnenderweise dann, als die europäischen 
Staaten die Sowjetunion durchweg anerkannt hatten. Im Jahre siebenund- 
zwanzig also sagte Katajew zu Ilf und Petrow: 


„Ich will der sowjetische Dumas-P£re werden. Es ist allerhöchste Zeit, 
eine sowjetische Romanwerkstatt aufzumachen. Ich werde Dumas-P£re, ihr 
meine Neger. Ich gebe euch die Themen, ihr schreibt die Romane. Ich poliere 
sie dann auf; mit meiner Meisterhand brauch ich ja nur ein- oder zweimal 
eure Manuskripte durchzugehen — und fertig ist die Sache. Aber merkt euch, 
ich werde euch hart anfassen“. Alle drei machten ihre Witze über das Projekt, 
und schließlich erklärte Katajew: „Ich habe ein glänzendes Thema. Stühle. 
Stellt euch vor, daß in einem von den Stühlen Geld versteckt ist. Das muß 
gefunden werden. Ist das nicht ein prachtvoller Abenteuerroman? Es gibt 
noch eine Menge anderer Themen. Los, macht mit, Ilja schreibt den einen 
Roman, Shenja den anderen.“ 

Die beiden machten sich, so unglaublich das klingt, unverzüglich ans Werk. 
‘Aber weil sie fanden, ein Roman sei schon genug Arbeit für zwei Leute, 
schrieben sie gemeinsam. Da kam alles vor, was im Stadium der „Neuen Oko- 
nomischen Politik“ nicht niet- und nagelfest war: die Neureichen, betrogene 
Betrüger, gerissene und erfolglose Schieber, verarmte Bourgeois, strebsame 
Funktionäre in ihrem Mit-, Gegen- und Durcheinander. Das Ganze wurde 
ein herrliches Panoptikum der Sowjetwelt, nur durch einen spitzbübischen 
Humor ins Versöhnliche gehoben. Als Katajew diese Folge von grotesken und 
phantasievollen Einfällen vorgelegt wurde, die mit einem Roman nur wenig 
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Ähnlichkeit hatte, war er sehr zufrieden: „Ihr schafft es ohne Dumas-P£re. , 
Die Sache riecht nach Erfolg.“ 

Als das Buch fertig war, hieß es „Die zwölf Stühle“. Es wurde im Nu zum 
Bestseller und hat seitdem manche französische, englische und deutsche Über- 
setzung erlebt. Erst unlängst veranstaltete Rowohlt eine Taschenausgabe 
(rororo 110). 

Die russischen Leser waren hingerissen und verlangten mehr von den beiden 
Autoren. Eine Reihe von Erzählungen und Romanen folgte, deren be- 
rühmtester, „Das goldene Kalb“, 1931 erschien. Schon im Juli 1929 zählten 
Ilf und Petrow zu den beliebtesten sowjetischen Schriftstellern; damals ver- 
faßten sie die „Zwiefache Biographie eines Autors“: 

„Eine Biographie des Autors der ‚Zwölf Stühle‘ zu schreiben, stößt auf 
allerlei Schwierigkeiten. Die Sache ist nämlich die: Der Verfasser wurde zwei- 
mal geboren, einmal 1897 in der Gestalt des Ilja Ilf, ein zweites Mal 1903 
in der Gestalt des Jewgenij Petrow. Beide Ereignisse fanden in der Stadt 
Odessa: statt. So führte also der Autor schon in zarter Jugend ein Doppel- 
leben. Während die eine Hälfte in den Windeln strampelte, kroch die an- 
dere durch den Zaun auf den Friedhof, um Flieder zu klauen. Diese zwie- 
spältige Existenz währte bis zum Jahre 1925, in dem die beiden Hälften sich 
in Moskau zusammenfanden. 

Ilja Ilf kam als Sohn eines Bankbeamten zur Welt und beendete 1913 eine 
technische Schule. Von da an arbeitete er nacheinander in einem technischen 
Zeichenbüro, im Fernmeldewesen, in einer Flugzeugfabrik und in einer Hand- 
granatenfabrik. Danach war er Statist beim Theater, Redakteur des Witz- 
blattes Syndetikon — hier veröffentlichte er unter einem Mädchennamen Ge- 
dichte —, Buchhalter und Vorstandsmitglied des Dichterverbandes von Odessa. 
‘Nach reiflicher Überlegung stellte sich heraus, daß das Schwergewicht seiner 
Interessen mehr auf der Seite der Literatur als auf der Buchhalterei lag, und 
so ging er 1923 nach Moskau, wo er, wie es scheint, seinen endgültigen Beruf 
gefunden hat: er wurde Schriftsteller. 


Jewgenij Petrow kam als Sohn eines Lehrers zur Welt und absolvierte bis 
1920 das humanistische Gymnasium. Im gleichen Jahr war er Korrespondent 
‚der Ukrainischen Nachrichtenagentur. Dann arbeitete er drei Jahre als Krimi- 
nalinspektor. Sein erstes literarisches Werk bestand in der Anfertigung eines 
Protokolls über die Untersuchung einer unbekannten männlichen Leiche. Er 
ging 1923 zur Erweiterung seiner Bildung nach Moskau, betätigte sich bei 
Zeitungen und Witzblättern als Journalist und schrieb humoristische Er- 
zählungen. 

Nach all diesen verschiedenartigen Stationen glückte es den beiden Hälften 
schließlich zusammenzukommen. Als direkte Folge entstand der Roman ‚Die 
Zwölf Stühle‘. 

Bei solchen Gelegenheiten pflegt man gewöhnlich die Autoren zu fragen, 
wie sie es anstellen, zu zweit zu dichten. Interessenten seien auf das Beispiel 
der Vögel verwiesen: sie singen Duett und fühlen sich glänzend dabei. Im 
Augenblick schreiben wir einen Roman ‚Der große Kombinator‘, arbeiten an 
einer Novelle ‚Der fliegende Holländer‘ und werden in die jüngst gegründete 
literarische Vereinigung Narren-Klub eintreten. 
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Trotz aller Übereinstimmung erweisen sich die beiden Hälften gelegentlich 
als äußerst individualistisch: so heiratete zum Beispiel Ilja Ilf im Jahre 1924, 
Jewgenij Petrow dagegen erst 1929“. 


Unter der Reglementierung der Literatur in den dreißiger Jahren hatten 
die beiden zunächst wenig zu leiden. Eine ausgedehnte Amerikareise gab 
ihnen die Möglichkeit, innersowjetische Themen zu meiden und Amerika zu 
karikieren. Das taten sie allerdings in so liebenswürdiger Form, daß sie spä- 
teren sowjetischen Ansprüchen nicht mehr genügten. 1937 starb Ilja Ilf an 
der Schwindsucht. Von Petrow ist bis zu seinem Tode, er fiel 1942 auf der 
Krim, nichts mehr erschienen, was den Vergleich mit den gemeinsamen Ar- 


beiten ausgehalten hätte. Die Zerstörung der Symbiose durch den Tod Ilfs 


und der immer härter werdende Druck des Systems zwangen ihn nieder. 
Als die „Literaturnaja Gaseta“* eine Neuausgabe wenigstens der „Zwölf 
Stühle“ anregte, wurde sie zurechtgewiesen, die hingeschiedenen Autoren 
würden selber nie eine unrevidierte Neuauflage ihrer von der Entwicklung 
längst überholten Bücher zugelassen haben. Noch im Frühjahr 1954, als das 
literarische Tauwetter längst im Gange war, führte der Alexej Surkov Ilf 
und Petrow als Beispiele schädlicher und zersetzender Satire an. 

Aber nichts in der Sowjetliteratur ist so vergänglich wie die Dekrete über 
Vergänglichkeit. Fast gleichzeitig mit der Nachricht vom ersten weiblichen Akt 
der neueren Sowjetkunst erschien in der Presse eine Notiz über die geplante 
Neuausgabe des zweifachen Autors. Am 20. Todestag von Ilja Ilf, am 13. April 
1957, brachte die Literaturzeitung die Autobiographie, einige Abschnitte aus 
den amerikanischen Briefen sowie ein unveröffentlichtes, wahrscheinlich seiner- 
zeit beschlagnahmtes Bruchstück aus dem „Goldenen Kalb“, das wir hier wie- 
dergeben. Die Autoren machen sich lustig über die von oben inspirierte Manie 
der Schriftsteller, Maler und Filmleute, „das wirkliche Leben“ darzustellen, 
über den „sozialen Auftrag des Künstlers in der Gesellschaft“: 

„Voriges Jahr verwandelte sich der scheue Griechenjunge mit den bren- 
nenden, neugierigen Augen aus Papa-Moderato in Boris Drewljanin. Das 
ereignete sich just an dem Tag, als er den Regisseurkurs der kinematogra- 
phischen Schule mit Erfolg hinter sich gebracht hatte und nun befürchtete, 
der Mangel an einem wohlklingenden Pseudonym könnte ihm den Weg zum 
Weltruhm versperren. Seine Zeit teilte Drewljanin ein zwischen dem Strand, 
wo er in der Sonne briet, und der Kinofabrik, wo ihn alle hinderten zu ar- 
beiten. 

Um diese Zeit kam aus Moskau, wo er sich mit allen zerstritten hatte, 
der Regisseur Genosse Scharfblick, der große Kämpfer für die Idee des Tat- 
sachenfilms, nach Odessa. Die örtliche Kinoorganisation, völlig niedergeschla- 
gen durch den restlosen Mißerfolg ihrer Filme über das Leben im alten Rom, 
lud den Genossen Scharfblick in ihren Glaspalast ein. 

‚Hinweg mit den Pavillons!‘ posaunte Scharfblick, als er durch die Fabrik 
geleitet wurde. ‚Hinweg mit den Schauspielern, diesen Apologeten des Spieß- 
bürgertums; Hinweg mit den Requisiten, den Dekorationen! Schluß mit 
diesem ganzen ausgedachten Leben, das unter den Jupiterlampen dahinstinkt! 
Ich werde die toten Dinge überspielen! Ich brauche das Leben, wie es wirklich 
ist!‘ 
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Schon am nächsten Tag Den der übereifrige Genosse Scharfblick dich, \ 
Arbeit. — In der rosenroten Morgenfrühe, während das Menschengeschleht 
noch schlief, fuhr der neue Regisseur auf den Sobornaja-Platz, zwängte sich. 
aus seinem Automobil, kroch mit seinem Apparat auf allen Vieren — vor- 
sichtig, um keinen Vogel zu erschrecken — an das Fußgestell eines Abfall- 
behälters. Er fotografierte den Behälter so geschickt von unten, daß er frap- 
pierend dem riesigen Wachtturm glich. Dann stampfte Scharfblick im Sturm- 
schritt in ein Privathaus, weckte die tödlich erschreckenden Bewohner und 
drang bis auf den Balkon im zweiten Stock vor. Von hier aus knipste er den 
selben Abfallbehälter noch einmal, diesmal sah er aus, wie die Mündung 
eines 42 cm-Geschützes. Nach gelungener Aufnahme verschnaufte er ein 
Weilchen, setzte sich sodann in sein Automobil und filmte den Behälter im 
Vorüberfahren. Er steuerte geradewegs auf ihn zu, stoppte unvermittelt, 
neigte den Apparat genau um 45 Grad und knipste aus dieser Position. 


Boris Drewljanin, den man dem neuen Regisseur zum Gehilfen gegeben 
hatte, verfolgte entzückt die Bearbeitung des Abfallbehälters. Er hatte das 
Glück, sich an den Aufnahmen beteiligen zu dürfen. Nachdem Scharfblick 
einen brennenden Zigarettenstummel in den Behälter geworfen und ihm so 
zum Aussehen eines Rauch und Feuer speienden Schiffschornsteins verholfen 
hatte, wandte er sich der lebenden Natur zu. Er legte sich wieder aufs 
Trottoir, diesmal auf den Rücken, und befahl Drewljanin, vorwärts und 
rückwärts über ihn hinwegzustiefeln. In dieser Stellung glückte es ihm vor- 
trefflich, Drewljanins Stiefelsohlen zu filmen. Dabei erreichte er, daß jedes 
Nägelchen in der Sohle dem Boden eines Fläschchens ähnelte. Später hieß 
diese Szene, nachdem sie in den Film ‚Leidenschaftsloses Objektiv‘ aufge- 
nommen worden war, ‚Der Auftritt der Millionen‘. 


Dieses alles waren jedoch Bagatellen im Vergleich zu den kinematogra- 
phischen Exzessen, die Scharfblick bei der Eisenbahn anstellte. Er hielt es 
für seine besondere Spezialität, die Waggons von unten zu knipsen. Dadurch 
legte er für einige Stunden die Arbeit des gesamten Eisenbahnknotenpunktes 
lahm. Die Lokführer erbleichten vor Entsetzen, als sie den feisten Regisseur, 
in seiner Lieblingspose auf dem Rücken liegend, zwischen den Schienen ent- 
deckten und rissen krampfhaft an ihren Bremsen. Aber Scharfblick ermunterte 
sie mit kräftigem Geschrei, über ihn hinwegzufahren. Er selbst wendete 
langsam seinen Apparat, während er die rechts und links dicht an ihm vor- 
beirollenden Räder fotografierte. 


Genosse Scharfblick hatte einen sehr merkwürdigen Begriff von seiner 
Aufgabe in dieser Welt. Für ihn stellte sich das ‚Leben wie es wirklich ist‘, 
dar in Form von einstürzenden Gebäuden, umfallenden Straßenbahnen, und 
von Menschen, die er vergrößert oder verkleinert oder auch völlig verzerrt 
seiner Linse einverleibte. Das Leben, nach dem er gierig griff, ging aus seiner 
Hand bis zur Unkenntlichkeit zerknittert hervor. 


Dennoch hatte auch dieser merkwürdige Regisseur seine Jünger, und er 
war sehr stolz darauf; er wußte nämlich nicht, daß es auf der Welt keinen 
Menschen gibt, der nicht irgendeinen Anhänger hat. — Noch lange nach 
Scharfblicks Abreise kopierte Drewljanin sorgfältig dessen exzentrische 
Methoden.“ 
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Zeittafel vom 15. April bis 15. Mai 1957 


12:45: 


14. 5. 


Sowjetischer Staatspräsident Woroschilow in Peking. 


USA besitzen Lagervorräte an spaltbarem Material zur Herstellung 


von 35000 Atomsprengkörpern (James van Zandt). 


Marschall Montgomery kündigt Umwälzung der Waffentechnik durch 
Raketen an. 


Bonner Sowjetbotschafter erinnert an Rapallo. 


Albert Schweitzer fordert dazu auf, die Atomversuche einzustellen. 


Bulganin greift Eden-Plan wieder auf. 
Kriegsrecht in Jordanien. 


SBZ-Planungskommission verschiebt erneut die Beendigung der 
Fleisch-, Fett- und Zuckerrationierung. 


Sowjetnote an Bonn gegen die Stationierung atomarer Waffen. 


Maiaufruf des DGB nennt Wiedervereinigung die wichtigste deutsche 
Aufgabe. 


Außenministerkonferenz der 15 NATO-Staaten in Bonn. 


Bundestag nimmt das Vierte Strafrechtsänderungsgesetz (Wehr- 
Schutzgesetz) an. 


Grenzkämpfe zwischen Honduras und Nicaragua. 
Vertrauliches Gespräch Adenauer-Dulles in Bonn. 

Neuer österreichischer Bundespräsident: Dr. Adolf Schärf. 
Umrüstungsgespräche Adenauer-Macmillan in Bonn. 


Sonderbotschafter J. Richards beendet Gespräche über die Eisenhower- 
Doktrin in nah-östlichen Hauptstädten. 


Scharfe Bundestagsdebatte über Verfügungsfonds des Kanzlers. 
Bundesparteitag der CDU in Hamburg. 

Diplomatische Aktivität hinsichtlich amerikanischer Abrüstungspläne. 
Wegen Beihilfe zum Totschlag, begangen am SA-Stabschef Röhm 
1934, Angeklagte zu je 18 Monaten Gefängnis verurteilt. 


\ 
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ZEITSCHRIFTEN-RUNDSCHAU: 


Eine reizende Liste von Euphemismen 
veröffentlihte The New Yorker am 
18. Mai. Einem Ausschuß-Bericht von 
Oberschullehrern entnimmt die Wochen- 
schrift Antworten auf die Frage, wie 
man am besten Unangenehmes in Zeug- 
nissen und Beurteilungsbogen sage. Im 
Stile der beim Militär so beliebten 
Falsch- und Richtigbilder stehen die 
etwas harschen und die freundlicheren, 
angemessenen Ausdrücke einander gegen- 
über. Da liest man dann unter anderem: 


„Riecht schlecht — Braucht Unterstüt- 
zung, um sich gute Gewohnheiten der 
Hiygiene anzueignen. 

ı Lügt — Zeigt Schwierigkeiten im Un- 
terscheiden von eingebildetem und fak- 
tischem Material. 

Betrügt — Braucht Anleitung beim 
Lernen, die Regeln und Normen des 
ehrlichen Spiels zu befolgen. 

Stiehlt — Braucht erzieherische An- 
weisung, um die Eigentumsrechte anderer 
zu respektieren. 

Faul — Braucht Aufsicht, um gut zu 
arbeiten. 
 Selbstich — Braucht Hilfe, um zu 
lernen, sich am Teilen mit anderen zu 
erfreuen. 


Wird von anderen Kindern gemieden 
— Verlangt Führung, zu lernen dauer- 
hafte Freundschaften zu entwickeln. 


Schließt sich „Gangs“ an — Scheint 
sich nur in der Gruppenzugehörigkeit 
wohlzufühlen, sollte Unabhängigkeits- 
sinn entwickeln ..... “ 


Im Wahljahr erfreut sich die Deutsche 
Demokratie besonderer Aufmerksamkeit. 
Als Beiheft zur Atlantic Monthly hat 
die „Intercultural Publications Inc“, New 
York, eine fast hundert Seiten starke, 
tadellos bebilderte Nachkriegsübersicht 
der westdeutschen Entwicklung heraus- 
gebracht. Der Redakteur, Walter Hasen- 
clever, hat repräsentative Mitarbeiter 
gewonnen und sich dabei nicht nur auf 
die Vertreter liberaler und demokrati- 
scher Geistigkeit beschränkt, Mit Jün- 
ger, Sieburg und dem Trümmerfoto auf 
dem Umschlag kommt auch die Vergan- 
genheit zu Wort. Das ist sehr dezent 
gemacht und läßt keinen Irrtum auf- 
kommen. Unmißverständlich ist auch der 
Beitrag, den Roland Delcour zur deut- 


614 


S 


BR Br 


schen Zeitgeschichte liefert „Ne£onazis, 


Parti des Refugies et Parti Allemand“ 
(Allemagne d’Aujourd’hui, 2/1957). Die 
erfreulichere Seite schildert Norbert 
Muhlen mit der Heimkehr der Anne 
Frank (Preuves, Mai 1957). Was aber 
haben wir von den Parteien und Ver- 
bänden zu erwarten? Ist unsere Befürch- 
tung berechtigt, daß die demokratischen 
Parteien vor der Wahl Zugeständnisse 
an Nazis und Nationalsozialisten ma- 
chen, derer sie sich nachher schämen 
müßten, wenn sie könnten? Steht es 
nicht so, daß der Wahlkampf, auch wenn 
er ohne Zuwachs der Radikalinskis en- 
det, ihnen doch als Vehikel dient und 
sie damit stärker werden, innerlich ge- 
festigter, kurz und schlecht: sie sich eine 
Stufe höher spielen, von der sie nicht 
wieder herunter zu gehen brauchen? — 


Über die Verbände schreibt Ossip K. 


Flechtheim 
Monatsheften (Mai 1957) u. a.: 


„Vergleicht man das Verhältnis Pres- 
sure Groups — politische Parteien in 


in den Gewerkschaftlichen _ 


Westdeutschland mit dem in den andern - 


Industriedemokratien, so ergeben sich 
bedeutsame Unterschiede. In der Bun- 
desrepublik lehnen sich manche Pressure 
Groups an bestimmte Parteien an, ohne 
je so eng mit diesen liiert zu sein, wie 
das etwa in England der Fall ist. Hier 
sind ja die meisten Gewerkschaften auch 
organisatorisch Bestandteil der Arbeiter- 
partei, während die Unternehmer- und 
Arbeitgeberverbände aufs engste mit der 
Konservativen Partei zusammenarbeiten, 
obwohl sie natürlich auch eine an der 
Macht befindliche Arbeiterregierung zu 
beeinflussen versuchen. Umgekehrt war 
es ın Amerika bis vor kurzem so, daß 
die ganz selbständigen Pressure Groups 
beide großen Parteien in gleicher Weise 
unter Druck zu setzen versuchten, obwohl 
sich auch hier in letzter Zeit eine stär- 
kere Verknüpfung von Gewerkschaften 
und Demokratischer Partei anbahnt. In 
Westdeutschland sind zwar die meisten 
Verbände mit einer Vielzahl von Par- 
teien — aber nur selten mit allen — 
verbündet; es gibt dagegen kaum eine 
Druckgruppe, die etwa einfach organi- 
satorisch in eine einzige Partei einge- 
gliedert wäre oder in gleicher Weise die 
Gunst aller Parteien genösse. Die wich- 
tigste Ausnahme waren wohl einerseits 


die Verbände der Heimatvertriebenen, 
die ihre politische Vertretung im BHE 
hatten, obwohl sogar hier bezeichnender- 
weise der Vorsitzende des Zentralver- 
bandes der Vertriebenen, Linus Kather, 
sehr lange Abgeordneter nicht des BHE, 
sondern der CDU war. Andererseits ist 
vor allem die Beamtenschaft in der be- 
neidenswerten Lage, daß sie sowohl die 
bürgerlichen Parteien — durch den Deut- 
schen Beamtenbund — wie auch die 
SPD und den linken CDU-Flügel — 
durch den DGB — für ihre Interessen 
zu mobilisieren vermag. 


Wie soll man ein solches Parteien- 
und Pressure-Group-System bewerten? 
Der Skeptiker oder Zyniker wird ohne 
weiteres behaupten, daß wir es hier mit 
einer Anarchie oder Despotie selbst- 
süchtiger Organisationen und kurzsich- 
' tiger Interessen zu tun haben, die alle 
gegeneinander arbeiten und die Parteien 
vor ihren Wagen spannen, daß die Po- 
litik korrupte Parteienpolitik ist, daß es 
am großen staatsmännischen Blick fehlt, 
der das Gemeinwesen unter dem Ge- 
sichtspunkt des Gemeinwohl lenkt, daß 
hinter der demokratischen Fassade das 
Monopolkapital herrscht oder die Büro- 
kratie regiert. Der Optimist wird da- 
gegen betonen, daß es sich um ein Sy- 
stem handelt, in dem die verschiedensten 
Interessen einen wirklich angemessenen 
Ausdruck finden, der Klassenkampf der 
Vergangenheit angehört oder eine mar- 
xistische Erfindung ist, die Gesellschaft 
klassenlos geworden ist, der Staatsbürger 
allein den demokratischen Rechtsstaat 
formt und die Parteien das Gemein- 
wesen vernünftig integrieren. Wie so 
oft dürfte auch hier die Wahrheit in 
der Mitte liegen. Das Parteien- und 
Pressure-Group-System, das übrigens 
durchaus nicht — wie das etwa Werner 
Weber anzunehmen scheint — eine Be- 
sonderheit Westdeutschlands ist, das 
vielmehr in der einen oder anderen 
Form in England, in Amerika, in allen 
modernen Verfassungsstaaten der Welt 
zu finden ist, dieses Parteien- und Pres- 
sure-Group-System funktioniert schlecht 
und recht. Es ist gleich weit entfernt 
von der idealen Demokratie einer klas- 
senlosen Gesellschaft wie von der Des- 
potie eines reinen Monopolkapitalismus. 
Großkapital und hohe Bürokratie mögen 
die Hegemonie haben; die Mittelschich- 
ten, die Arbeitnehmerorganisationen, ja 
sogar die einzelnen Bürger behaupten 
dennoch ein Stück Macht und Freiheit. 


‚In der Gleichung Zahl X Geld = De- 


mokratie ist die Bedeutung des Faktors 
Geld für das Produkt Demokratie stark 
auf Kosten des Faktors Zahl gewachsen. 
Dennoch ist dieser auch jetzt noch nicht 
gleich Null.“ “ 


Dazu Theodor Eschenburg: „Die Frage 
ist, ob im kommenden Wahlkampf nur 
die Nebenparteien mit verdecktem - Vi- 


sier — mit einer modernen militärtech- 
nischen Bezeichnung ausgedrückt: ‚sich 
selbst vernebelnd‘ — auftreten oder ob 


auch die Hauptparteien sich der gleichen 
Methoden bedienen werden. Mit einem 


Wort, ob die Parole: ‚über die Regie- 


rungsbildung wird erst nach dem Wahl- 
kampf gesprochen‘, sich auf die Neben- 
parteien beschränkt oder ob sie auch 
die der Hauptparteien sein wird. 

Es entspricht aber dem Sinn des 
Grundgesetzes, daß, wenn schon kein 
Programm vorgelegt werden kann, die 
Namen der Kanzlerkandidaten vor den 
Wahlen genannt werden. Das Amt des 
Bundeskanzlers ist im Gegensatz zur 
Weimarer Republik durch das Grundge- 
setz mit so großen Machtbefugnissen 
ausgestattet, daß nicht nur das Volk 
einen Anspruch hat, die Kandidaten 
vorher zu kennen und mittelbar durch 
die Wahlen an seiner Bestellung mit- 
zuwirken, sondern auch die Autorität 
seiner Stellung dadurch gestärkt wird, 
daß er sich auf die mittelbare Wahl 
durch das Volk berufen kann. Er ist ja 
auch der einzige, um dessentwillen der 
Bundestag aufgelöst und an das Volk 
appelliert werden kann. So ungewiß der 
Ausgang der Wahlen auch sein mag, so 
wären die beiden Hauptparteien wohl 
doch in der Lage, im Wahlkampf die 
Regierungsbildung für sich allein oder 
zumindest zusammen mit Nebenparteien 
zu beanspruchen und deshalb jeweils ihre 
Kanzlerkandidaten zu präsentieren. Die 
große Frage ist, ob sie zu letzterem be- 
reit sind. Die Präsentation der Kanzler- 
kandidaten würde bedeuten, daß die 
Anpassung des Parteiensystems an das 
Verfassungssystem nicht nachgelassen hat. 
Das käme einer Vorentscheidung für 
die Art der Regierungsbildung gleich, 
nämlich gegen die Allparteienregierung 
und damit für die Erhaltung des parla- 
mentarisch funktionierenden Zweigrup- 
pensystems. Die Hauptparteien haben 
die Möglichkeit, mit klareren Parolen 
zu arbeiten, als es die Nebenparteien 
vermögen, die auf die alte, im Grunde 
undemokratische Parole angewiesen sind, 
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daß über die Regierungsbildung erst nach 
den Wahlen gesprochen werden kann. 
Die Nebenparteien verkaufen die Katze 
ım Sack mit einer gewissen Chance, daß 
sie ihnen abgenommen wird“ die Haupt- 
parteien lassen die Katze aus dem Sack 
mit dem Risiko, sie nicht zu verkaufen. 


Wer aber das Zweigruppensystem im 
Interesse der Funktionsfähigkeit der par- 
lamentarischen Demokratie bejaht, muß 
in Kauf nehmen, daß entweder die 
eine Hauptpartei in Opposition geht 
oder die andere in ihr bleibt. Vor diese 
große Entscheidungsfrage wird er ge- 
stellt sein. Er darf nicht im letzten Mo- 
ment sich aus Zweckinteressen anders 
besinnen und die institutionellen Prin- 
zipien preisgeben. Es mag sein, daß die 
Bundesrepublik in besonderen, nicht 
langfristig voraussehbaren Situationen 
von großem Entscheidungsgewicht vor- 
übergehend einer Allparteienregierung 
bedarf. Eine aus taktischen Gründen 
oder reinen Zweckinteressen, also aus 
Mangel an Oppositionskraft und Oppo- 
sitionsmut gebildete Allparteienregierung 
könnte zu einem Zustand führen, der 
entweder uns zwingt, das Verfassungs- 
recht diesem Zustand anzupassen, oder 
der Funktionsstörungen verursacht, die 
in ihrem Ausmaß noch nicht zu über- 
sehen sind.“ (Merkur, 110). Es sieht 
nicht so aus, als ob es zu diesem Not- 
stand käme. Auch hat die Bundesrepu- 
blik an der gesamteuropäischen Entfal- 
tung teil, die ein Sonderheft der Schwei- 
zer Monatshefte (Mai 1957) aufschluß- 
reich analysiert. 


"In Europa heben sich neuerdings, kon- 


 statiert dort Carl J. Friedrich, insbe- 


sondere im Hinblick auf die totalitäre 
Praxis und die Erfahrung mit dem So- 
wjetkommunismus, gerade die Seiten 
der Demokratie stärker hervor, die für 
die amerikanische Auffassung charakte- 
ristisch sind. „Nicht nur der Verfassungs- 
gedanke allgemein, sondern insbesondere 
die Vorstellung von fast wieder natur- 
rechtlich begründeten Grundrechten spielt 
eine Rolle in der europäischen Auffas- 
sung. Zu den wenigen wirklichen ‚Lei- 
stungen‘ des Europarates gehört bezeich- 
nenderweise eine für ganz Europa gül- 
tige Charta von Grundrechten. Ihre 
richterliche Geltendmachung läuft an, 
wie ja auch in Italien und der Bundes- 
republik. Das sind Anzeichen für eine 
klarere Erkenntnis der amerikanischen 
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Auffassung von Demokratie. Und wenn 
wir in Amerika eine Mäßigung der Er- 
wartungen, die man an den common 
mar stellt, beobachten können, so an- 
dererseits in Europa eine zunehmende 
(wenn auch immer noch sehr beschränkte) 
Anerkenntnis seiner Rolle im demokra- 
tischen Staatsleben. Das möchte ich be- 
sonders in den Bemühungen um den 
Ausbau der Lokalverwaltung, in Ent- 
wicklungen wie der italienischen Comu- 
nitä-Bewegung und in der zunehmenden 
inneren Demokratisierung der Arbeiter- 
bewegung sehen. Vorstellungen wie die 
von dem „ehernen Gesetz der Oligar- 
chie“, wie sie ein Roberto Michels im 
Hinblick auf die internen Verhältnisse 
der deutschen Sozialdemokratie zur Zeit 
„Kaiser“ Bebels einst formulierte, halten 
einer Probe im Hinblick auf die heutige 
Wirklichkeit nur sehr beschränkt stand. 
Das größte Hindernis aber auf dem 
Wege zu einem nüchternen Verständ- 
nis für die Rolle des common man ist 
weiterhin in Europa das altüberlieferte 
Elitebewußtsein der Intellektuellen, die 
nur wenn sie zum Kommunismus über- 
gehen, bereit sind, das anzuerkennen, 
was einst einer ihrer Größten, Imma- 
nuel Kant, in bewegte Worte gefaßt 
hat, als er von dem Einfluß Rousseaus 
auf sein Denken berichtete. Erst durch 
ihn habe er gelernt, die menschliche 
Natur, will sagen den Menschen als 
Menschen zu achten, und er knüpft 
daran die Feststellung, daß er sich selber 
als sehr viel nutzloser als einen gewöhn- 
lichen Arbeiter ansehen würde, wenn 
er nicht den Glauben besäße, daß sein 
Denken dazu führen könne, daß mit 
der Anerkennung des Wertes und der 
Würde aller Menschen auch ihre Men- 
schenrechte gesichert würden. Das darf 
und soll nicht bedeuten (und hat es auch 
für Kant nicht bedeutet), daß der Wert 
geistiger Arbeit nicht anerkannt wird, 
im Gegenteil. Aber wenn es sich um die 
Beratung jener Willensentscheidungen 
handelt, von denen schon Aristoteles so 
klar erkannt hatte, daß sie im unge- 
wissen Bereich zukünftiger Entwicklung 
liegen, dann hat jeder Aktivbürger nach 
amerikanischer 
auch nach Schweizer Überlieferung) ein 
gleiches Recht, eine gleiche Pflicht und 
ein annähernd gleiches Vermögen, bei 
ihrer Erstellung mitzuwirken.“ 


Harry Pross 


Auffassung (und wohl 


Im letzten Jahr wurde in den Indu- 
strieländern der Welt das Aufschwungs- 
tempo der Wirtschaft mit kreditpoliti- 
schen Mitteln gebremst, um einen Um- 
schlag der Konjunktur in eine Krise und 
in Arbeitslosigkeit und eine Aushöhlung 
des Geldwertes durch Preissteigerungen 
zu verhindern. Jetzt sorgt man sich 
darum, daß das — gewollte — Nac- 
lassen des Wachstumstempos weiter- 
schreiten und die Vollbeschäftigung be- 
drohen könnte. Das Rezept zur Lösung 
des „magischen Quadrats“, der Sicherung 
der Gleichzeitigkeit von Vollbeschäfti- 
gung, Preisstabilität, Wirtschaftswachs- 
tum und — für die europäischen Län- 
der besonders wichtig — Zahlungsbilanz- 
ausgleich, ist noch nicht gefunden. 

In den Vereinigten Staaten von Ame- 
rıka stehen negative und positive Ele- 
mente in der Wirtschaftsentwicklung 
nebeneinander. Die private Bautätigkeit 
läßt offensichtlich für längere Zeit nach. 
Automarkt und Autoproduktion haben 
die alte Konjunkturkraft noch nicht 
wieder erreicht, Unbehagen erweckt der 
Rückgang der Auftragseingänge und 
-bestände in der Werkzeugmaschinen- 
Industrie. Arbeiterentlassungen, Verkür- 
zungen der Arbeitszeit zwecks Anpas- 
sung an die Auftragslage sind zu ver- 
zeichnen. Anderseits sind die Investi- 
tionen weiterhin hoch, verlagern sich 
allerdings stärker auf innerbetriebliche 
Rationalisierung. Die Zahl der Beschäf- 
tigten steigt weiter, wobei der Anteil der 
Industriearbeiter an der Gesamtzahl der 
Arbeitenden sinkt, während er in den 
Bereichen der Dienstleistungen steigt. 
Während eine Wirtschaftskommission 
des Kongresses als vornehmstes Ziel der 
Regierungspolitik die Erhaltung der 
Kaufkraft des Dollars proklamiert und 
Untersuchung über die Wechselwirkun- 
gen von Lohn und Preis als der für 
eine Stabilisierung entscheidende Frage 
verlangt, meinen Kreise der Wirtschaft 
und maßgebende Wissenschaftler, Voll- 
beschäftigung und Wachstum ließen sich 
ohne ständige leichte Preiserhöhung nicht 
verwirklichen. 

Wahrscheinlich befindet sich die Wirt- 
schaft der USA in einem Prozeß innerer 
Umlagerungen und Verschiebungen, ohne 
daß die Wirtschaftskraft als Ganzes 
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nachläßt. Solchen Verschiebungen werden 
alle Länder Aufmerksamkeit zu schenken 
haben. Die Verschiebung in der Zahl der 
Beschäftigten zwischen Gewerbe und 


Industrie auf der einen und im Dienst- 


leistungsbereich auf der andern Seite 
gehen in allen diesen Ländern vor sich, 
ebenso wahrscheinlich tendenziell ein 
Nachlassen der Gewinne ım Verhältnis 
zum Umsatz. 


. 


Bei Großbritannien gruppiert sichalles 


um das Problem der Zahlungsbilanz und 
die Notwendigkeit, zur Anreicherung der 
Währungsreserven Überschüsse zu er- 
wirtschaften. Das vergangene Jahr war 
ein stiller innerer Gesundungsprozeß, 
der durch die Auswirkung des Suez- 
Abenteuers — Flucht der Nicht-Sterling- 
Länder aus dem Pfund — verschleiert 
wurde. Der Spielraum für Regierungs- 
maßnahmen ist gering. Denn die Be- 
kämpfung des inneren Kaufkraftüber- 
hangs führt zu einer gewissen wirtschaft- 
lichen Stagnation, die man trotz großer 
Budget-Schwierigkeiten durch Steuersen- 
kung und Maßnahmen zur Exportstei- 
gerung zu bekämpfen versucht. Die Be- 
völkerung unterstützt die Bemühungen 
der Regierung mit einer hohen Spar- 
quote, 

Von besonderem Interesse ist die lei- 
der etwas undurchsichtige Lage in Frank- 
reich. Dort liegt die größere Sorge we- 
niger bei dem Fortschreiten der „Infla- 
tion“ als bei der Devisenknappheit bezw. 
dem Defizit der Zahlungsbilanz. Durch 
Importabgaben und Exportanreize ver- 
sucht man, die sonst nur noch wenige 
Monate reichenden Devisenreserven zu 
schonen und anzureichern. Die Maßnah- 
men verursachen in der Außenwirtschaft 
ähnliche Wirkungen wie sie — aller- 
dings in wesentlich größerer Breite — 
bei einer Abwertung des Franc eintreten 
würden. Bei den Illusionen, die das 
französische Volk sich immer noch über 


den Ernst der Lage macht — der von 
der Regierung und mafßgebenden Wirt- 
schaftskreisen erkannt ist — erscheint 


es fraglich, ob die beabsichtigten weite- 
ren Maßnahmen (Erhöhung von Steuern 
und Verringerung der öffentlichen Aus- 
gaben) genügend schnell und wirksam 
genug durchsetzbar sind. Auf der andern 
Seite sollte man sich vor einer zu pessi- 
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mistishen Beurteilung der Wirtschafts- 
kräfte Frankreichs hüten. In den letzten 
Jahren wurde viel investiert und man 
tut dies weiter. Die Früchte werden sich 
eines Tages zeigen, und Frankreich wird 
wesentlich wettbewerbsfähiger dastehen, 


als man derzeit meist glaubt. 


Frankreichs Bemühungen um einen 
gesunden Ausgleich seiner Zahlungsbi- 
lanz und um die innere Preis- und Fi- 
nanzstabilität sind für seine europäischen 


Handelspartner und über deren Kreis 


hinaus von größter Bedeutung. Denn 
davon hängt letztlich ab, ob der Ge- 
meinsame (wenn auch „kleineuropäische“) 
Markt der sechs Montanunion-Staaten 
auf Grund des Vertrages über die Euro- 
päische Wirtschaftsgemeinschaft die von 
ihm erhofften wirtschaftlichen und poli- 
tischen Wirkungen hat. Der Vorteil eines 
wirtschaftlichen Großraums liegt in der 
Möglichkeit einer besseren Ausnutzung 
der natürlichen Standorts- und der un- 


 ternehmerischen Leistungsvorteile.. Der 


günstiger und leistungsfähiger Anbie- 
tende soll gegenüber dem Minderlei- 


. stungsfähigen in dem großen Raum zum 


Zuge kommen. Dies bedingt aber, daß 
nicht nur die Behinderung durch die 


Zölle wegfällt, sondern daß stabile Wäh- 


rungsrelationen (höchstens mit geringer 
Schwankungsbreite) diese Umgruppie- 
rungen und die Austauschbeziehungen 
auf lange Frist sichern. Wenn aber einer 
der Partner diese Möglichkeiten durch 
häufigere und größere Änderung der 
Kursverhältnisse behindert und ver- 


fälscht, können die erstrebten günstigen 


Wirkungen des Großraums nicht ein- 
treten. Im Grunde bedürfte der Groß- 
raum einer einheitlichen Währung. So- 
lange diese nicht zu schaffen ist, bedarf 
es wenigstens eines möglichst konstanten 
Verhältnisses in den für den Waren- 
und Kapitalaustausch wichtigen Bedin- 
gungen. Wenn die Entwicklung zum 
Großraum aber wegen Fehlens solcher 
Bedingungen auch nur bei einem Part- 
ner stockt und die günstigen Wirkungen 
ausbleiben, wird die „halbe“ Wirtschafts- 
union nicht die Vorstufe für die 
politische Union sein können, wie dies 
der tiefere Sinn des EWG-Vertrages 
eigentlich ist. 


Während Großbritannien und Frank- 
reich mit der Schwäche ihrer Zahlungs- 
bilanz kämpfen, muß die Bundesrepublik 
mit dem nicht minder schwierigen Pro- 
blem eines zu großen Zahlungsbilanz- 
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Überschusses fertigwerden. Der wohl 
noch längere Zeit anhaltende hohe Au- | 
ßenhandels-Überschuß bedeutet einen 
ständigen Geldzufluß, da die Noten- 
bank die Exportüberschüsse gegen D- 
Mark aufnehmen muß. Die nachfrage- 
steigernde und evtl. preistreibende Wir- 
kung des Zuflusses wurde bisher ent- 
scheidend gemildert durch die restriktive 
Kreditpolitik der Notenbank (unter- 
stützt durch die vorsichtige Kreditpoli- 
tik der Geschäftsbanken) und durch den 
Bund, weil er seine bisherigen Einnah- 
meüberschüsse im Juliusturm geldpolitisch 
stillegte. Damit wurde aber die Kauf- 
kraft im Innern und das Preisniveau 
unter Druck gehalten, der Export wieder 
verstärkt, sodaß man sich gleichsam im 
eigenen Zirkel fängt. 

Wir haben versucht, durch Steigerung 
der Einfuhr aus diesem Zirkel „nach 
vorn“ durchzubrechen. Wir wollen den 
Export nicht erschweren, weil wir, lang- 
fristig gesehen, wegen unserer großen 
Finanzverpflichtungen an das Ausland 
einen Zahlungsbilanzüberschuß brauchen 
und aufgegebene Exportmärkte schwer 
wiederzugewinnen sind. Mit der Ein- 
fuhrsteigerung durch größere Liberali- 
sierung und einigen Zollsenkungen hatten 
wir nicht den gewünschten Erfolg, weil 
wir unser Preisniveau niedriger hielten 
als das Ausland das seine, das Preis- 
gefälle also zu Ungunsten der Einfuhr 
stand und die billigeren Nahrungsmittel 
des Auslandes mit Rücksicht auf die 
Lage unserer Bauern von Liberalisierung 
und Zollsenkung ausgeschlossen blieben. 
Die auf Drängen unserer Handelspart- 
ner in der OEEC — denen wir mehr 
liefern als von ihnen kaufen — im No- 
vember zugesagte Zollsenkung wurde 
unter dem Druck der Industrie vom 
Kabinett abgelehnt. Allerdings hätte auch 
sie den Zirkel nicht wirksam durchbre- 
chen können. 

Der große Zahlungsbilanzüberschuß 
bedroht auf die Dauer die bisher so 
erfolgreiche Zusammenarbeit der euro- 
päischen Staaten in der OEEC und der 
EZU. Denn die über die EZU mit uns 
verbundenen Schuldnerländer können 
den Aderlaß, den ihre Dollarzahlungen 
an uns bedeuten, nicht auf unabsehbare 
Zeit ertragen. Einige Zahlen zur Illu- 
stration: in der zweiten Hälfte 1955 
erhöhten sich die Dollarreserven West- 
europas noch fast um den doppelten 
Betrag, den wir von unseren Handels- 
schuldnern über die EZU erhielten. In 


aber mit 364 Millionen Dollar schon 
aus den Reserven, denn ihr Zufluß be- 
lief sich auf knapp 300 Millionen. Wenn 
auch in der zweiten Hälfte 1956 — in 
' der Hauptsache wegen des großen von 
Großbritannien aufgenommenen Dollar- 
kredits — die Dollarversorgung wieder 
‚ günstiger wurde, zeigen die Zahlen aber, 
daß unsere Ausfuhr in jene EZU-Län- 
der auf die Dauer in der bisherigen 
Form nur bezahlt werden kann, wenn 
die Länder die notwendigen Dollar im 
direkten oder multilateralen Verkehr 
verdienen. Wenn nicht anders, so könnte 
ihre Dollarbilanz diese Länder eines 
Tages zwingen, die Käufe bei uns zu 
drosseln bezw. durch „Maßnahmen un- 
sern Export zu erschweren. Sie haben 
damit bereits gedroht und tun es jetzt 
verstärkt. Es würde unserm Bemühen 
um immer weiteren Abbau der Schran- 
ken im Welthandelsverkehr absolut zu- 
widerlaufen, wenn wir durch Aufrecht- 
erhaltung einer extremen Gläubigerstel- 
lung andere Länder zu Behinderungen 
des Warenverkehrs veranlassen würden. 
Der Abbau unserer Position ist. nicht 
nur eine Notwendigkeit wirtschaftlicher, 
sondern geradezu auch außenpolitischer 
Vernunft. 


Der inneren Bewältigung des Geld- 
zustroms aus dem Zahlungsbilanzüber- 
schuß droht eine schwerwiegende Kom- 
plikation daraus, daß anstelle der bis- 
herigen Geldstillegung im „Juliusturm“ 
ein großes Geldvolumen aus ihm mobi- 
lisiert wird, weil nur durch den Rück- 
griff auf die Rücklagen der Bund die 
unmäßig erhöhten Ausgaben decken 
kann. Dadurch wird der Geldzustrom 
aus dem Außenhandelsüberschuß durch 
einen zweiten Strom verstärkt, der in 
diesem Etatjahr auf 3,5 bis 4 Milliarden 
DM geschätzt werden kann und etwa im 
Spätherbst spürbar werden dürfte. Die 
Notenbank wird es also sehr viel schwe- 
rer haben zu verhindern, daß diese sich 
addierenden Geldströme preissteigernd 
wirken. Es kommt hinzu, daß derzeit 
auf die Dauer unvermeidbare Preisstei- 
gerungen (z. B. im ganzen Verkehrs- 
sektor) im Hinblick auf die Wahl hin- 
tangehalten werden und die Industrie 
auf Grund von Erhard’s Seelenmassage 
zurückhält, weil sie ihr die Wichtigkeit 
einer Preisruhe für einen ihr genehmen 


Wahlausfall bewußt gemacht hat. Die 
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auf Preissteigerungen hin tendierenden 
Kräfte sind damit keineswegs beseitigt. 
Es bleiben die verschiedenen Kostenstei- 
gerungen — z. B. jüngst die Lohnerhö- 
hungen und Arbeitszeitverkürzungen im 
Baugewerbe und der Möbelindustrie und 
im Spätherbst wahrscheinlich kräftige 
Lohnforderungen der Metallarbeiter — 
wenn ihnen auch in Teilen der Wirt- 
schaft erhöhte Kapazitäten und Ratio- 
nalisierungserfolge gegenüberstehen. Nie- 
mand vermag mit Sicherheit zu sagen, 
ob und wie stark die Preissteigerungs- 
tendenzen durchschlagen, wenn ein stark 
vergrößertes Geldvolumen sich in Nach- 
frage verwandeln und die Preise gleich- 
sam hochsaugen würde. Die Bremsmög- 
lichkeiten der Notenbank sind be- 
schränkt. Außerdem kann sie die Re- 
striktionen im Interesse eines hohen Be- 
schäftigungsstandes und der Notwendig- 
keiten, den Wirtschaftsapparat weiter 
auszubauen (Verkehr, ° Energie, Atom 
usw.) nicht über eine gewisse Grenze 
hinaus verschärfen. 


Der Außenhandels- und der Zahlungs- 
bilanz-Überschuß würde sich verringern, 
wenn unsere Inlandpreise steigen wür- 
den, Denn der Export würde zurück- 
gehen, die Einfuhrmöglichkeiten sich ver- 
größern. Das wäre — wie die Dinge 
draußen liegen — geradezu eine „nor- 
male“ Lösung unseres Zahlungsbilanz- 
problems. Solches Geschehenlassen wider- 
spräche allerdings der bisher von der 
Notenbank mit großer Konsequenz ver- 
folgten Politik der Stabilhaltung des 
Geldwertes. Andererseits zeigt unsere 
Zahlungsbilanz, wie schwer es ist, auf 
die Dauer eine Insel in einer inflatio- 
nistischen Welt zu bleiben. Unter dem 
Druck der Kostensteigerungen auf der 
einen und der Erhöhung des nachfrage- 
fähigen Geldvolumens (aus der Finanz- 
politik eines „deficit spending“ und der 
Zahlungsbilanz) auf der anderen Seite 
werden wir im Herbst vor der Frage 
stehen, ob wir stabilen Kaufwert des 
Geldes und dauernde Außenhandelsüber- 
schüsse gleichzeitig halten können, oder 
auf welchem Gebiet wir Änderungen zu- 
lassen oder bewirken sollen. Noch war- 
ten wir zu. Vielleicht kommt uns ein 
Nachlassen der Investitionsnachfrage des 
Auslandes zu Hilfe. Jedenfalls wird 
unsere Wirtschafts- und Währungspolitik 
sich vor schwere Entscheidungen gestellt 
sehen. Friedrich Lemmer 
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THEODOR SAPPER 


Porträt eines Ichs voller Agiılıtät 
Erzählung 


Am deutlichsten kommt mein Charakter zum Ausdruck in meinen Kör- 
perbewegungen. Jedem Betrachter fällt das Stoßweise, Unruhige an meinen 
Gebärden auf, etwa die Plötzlichkeit meiner Kopfwendung, das häufige Zit- 
tern meiner Hände, meine Nervosität beim Rauchen: kurz, etwas Unrhyth- 
misches, Abgehacktes, man möchte fast sagen „Unerlöstes“ steckt in mir, und 
das drückt sich aus. Meistens haste, eile ich, antworte stotternd und oft 
unzusammenhängend auf Fragen. Ich nähre die Vorstellung meiner Mitwelt, 
daß mit mir überaus eilfertigem Menschen eigentlich nie richtig zu sprechen 
sei. Mir fehlt absolut das, was man die große Ruhe nennt, und zum Largo 
des Majestätischen und des Ewigen bildet meine Art den größten Gegensatz. 
Ganz fremd ist mir alles Statuarische. Die „Species aeternitatis* dürfte kaum 
an mir zu entdecken sein. Immerhin: solch eine Wesensart entbehrt nicht 
gewisser nützlicher Vorteile. Rasch aufgefaßt werden Situationen. Zielbe- 
wußtes Tun, das besonders auf gestellte Ausgaben losgeht, die eher beharr- 
lichen Fleiß erfordern als schöpferische Eingebung, wird man mir nicht ab- 
sprechen. Allerdings paart sich das mit einem redseligen Mitteilungsbedürfnis, 
und dieses artet oft aus in Geschwätzigkeit. Ein spezieller Fall beweist es, 
daß ein wenig „Positivität“ von seiten der Mitwelt hinreicht, einen Rede- 
strom, der sich schwer zähmen läßt, aus mir herauszulocken. Zugleich zeigt 
mein spezieller Fall, wie sehr meine übersteigerte Agilität mit akutem Ge- 
dächtnisschwund Hand in Hand geht, und wie sehr mir die katastrophalsten 
Gedächtnislücken unterlaufen. 


Ich bin Vater einiger Kinder. Um sie ernähren zu können, habe ich Ge- 
schäfte abzuwickeln — an verschiedenen Orten. Das bedingt, daß oft der 
Wohnsitz gewechselt werden muß: ambivalente Daseinsform. Etwa so wie 
diejenige der Hausierer. 

Mietete ich mich da kürzlich in einem Kabinett ein, das auf einen Hinter- 
hof geht. Fragt man mich heute nach dessen Vermieter, so zeigt sich gleich 
eine meiner Gedächtnislücken. Ich weiß von ihm nichts mehr, als daß er ein 
mitteljähriger, recht gut aussehender Mann war. Er wies, als ich mich mit 
meinem Koffer — in meiner üblichen Atemlosigkeit — angedampft kam, 
auf den Tisch inmitten dieses Kabinetts. Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher 
„schön blank“ und sauber. Und ich hörte den Mann sagen: 

„Na! Sie sehen: ich gehöre nicht zu der Sorte von Vermietern, bei denen 
die Aschenbecher noch voll sind von der Zigarrenasche des Mieters, der aus- 
gezogen ist. So eine Nachlässigkeit gibt’s bei mir nicht!“ 

Die Ordnungsliebe und die Adrettheit, die sich in dieser Außerung kund- 
tat, muß mir überaus gut gefallen haben. Es war geradezu typisch, wie 
dieses kleine bißchen „Positivität“ meinem Redestrom sogleich alle Ventile 
öffnete. 

„Ich werde Ihren großen Tisch da sehr gut brauchen können“, so begann 
ich zu schwatzen. „Ich muß ihn nämlich mit einer Menge Papier belegen“. 
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Und sogleich, obschon er mir noch ganz fremd war, weihte ich ihn in mein 
Tun und Treiben ein: „Ich arbeite an einem besonderen Spezialauftrag. Es 
gibt über zwei Milliarden Menschen auf der Erde. Die Erde ist ja nicht 
allzu dicht besiedelt. Ich habe nun die Aufgabe, auszurechnen, wie groß die 
Fläche sein müßte, auf welcher — nebeneinander aufgestellt — die zwei 
Milliarden menschlicher Individuen stehen könnten — und zwar so, daß 
ein jeder dicht neben seinem Nachbarn steht, und nirgends zwischen ihnen 
' eine Lücke freibleibt. Das ist freilich eine umständliche Rechnerei! Die Sie- 
‘chen und die Krüppel, die herangefahren werden müssen, die werden mit 
ihren Krankenwagen mehr Platz brauchen als die Gesunden, die aufrecht 
stehen können — während die zahllosen kleinen Kinder, die von den Eltern 
auf dem Arm getragen werden — und also keinen eigenen Standort ein- 


nehmen — die Erfordernisse an Raum wieder verringern, so daß beide Mo- 


mente einander aufheben —: wie ich wenigstens vermute! Um das klarzu- 
stellen, brauchts eben die Rechnerei: statistische Tabellen, Papiere — so wie 
sie auf Ihren Tisch hier passen“. 

Das sagte ich. Was dann der Vermieter entgegnete? Ja — wenn ich das 
noch wüßte! Erinnerlich ist mir nichts mehr als eine gewisse Skepsis seiner- 
seits. Er bezweifelte wohl Sinn und Wert meines Tuns. Er fragte — direkt 
oder indirekt — wozu denn überhaupt man Derartiges tue. 

Ich — noch immer den Koffer in der Hand, noch immer zerfahren und 


überhastet, ich sprudelte aufklärend hervor: „Sie wissen es vielleicht aus der 


Geschichte: es gab vormals die sogenannten ‚Things‘. ‚Thing‘ hieß die Ver- 
sammlung aller mündigen Männer einer Völkerschaft, oder eines Stammes. 
Heute, mit den Mitteln einer entwickelten Zivilisation, besteht die Möglich- 
keit, daß die Gesamtheit der menschlichen Artgenossen, einschließlich der 
Frauen und sogar der Kinder, zu einem ‚Thing‘ aufgeboten werde. Es han- 


delt sich um ein allmenschliches Thing, um ein All-Thing. Eine Zusammenkunft 


sämtlicher lebender Menschen, auch der Frauen und Kinder, nicht mehr der 
Männer allein — und Sie begreifen wohl, daß solch ein allmenschliches Thing 
einen unerhörten Wert bedeuten kann? Die Gesamtmenscheit kann sich 
unterreden. Kein einziger fehlt! Und genug der Lautsprecher werden zur 
Verfügung stehen, welche wieder die Äußerungen der einzelnen Artgenossen 
sofort der Gesamtheit mitteilen. Durcheinandergeredet werden wird nicht: 
dafür werden Ordnertrupps sorgen, Diskussionsleiter, Schirmherren der Ge- 
schäftsordnung — und Sie kennen sicher die Menschennatur gut genug, um 
zu wissen, daß es unter uns zwei Milliarden eine hinreichende Zahl von Ehr- 
geizigen geben dürfte, die gern bei einem All-Thing den Ordnerdienst ver- 
sehen werden. Die leisten dann schon, was sie leisten sollen. Das bisherige 
Volksvertretertum zeigte die schwersten Mängel. Unvermeidliche Mängel, 
wie sie eben dem Grundsatz des Auswählens und des Aussonderns anhaften! 
Ersetzen wir also den Grundsatz des Auswählens durch den besseren Grund- 
satz des Vollzählig-Sammelns! Verwirklicht wird das Gesamtmenschheits- 
Parlament: das Parlament, bei dem kein einziger Artgenosse fehlen wird — 
und wir werden die Uridee der „Parlamente“ endlich einmal rein herausläutern. 
— Was aber meine spezielle Aufgabe angeht: es ist ja die Fläche der Erde, 
auf der man unsere sämtlichen Artgenossen nebeneinander aufstellen kann, 
noch gar nicht ermittelt! Festgestellt werden muß, wie groß sie zu sein. hat. 
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Und das braucht viele Rechnerei. Ich gebe gern zu: meine Aufgabe ist eine ; 
der primitivsten, eine der mechanischen Vorarbeiten. Aber eben zu so etwas 


eigne ich mich“. 

Damit schloß ich. Was dann geschah, ist mir wiederum nicht mehr deutlich 
— braucht es aber auch nicht zu sein, denn vermutlich fand sich der Mann 
mit meiner Erklärung ab, da deren Logik ihm einleuchtete. Mein Gedächtnis, 
das mich so entsetzlich oft im Stich läßt, hat nichts weiter behalten, als daß 
er mich dann nach meinen Personalien fragte. Die brauchte er, als der Ver- 
mieter, für den Meldezettel. 

Ich sei gebürtig aus Baumgart, erwiderte ich. „Baumgart“ — ? Er kannte den 
Ort nicht. „Ich bitte Sie, Baumgart, eine sehr große, weltbekannte Stadt“, 
so versicherte ich. „Es gibt viele Gebirge da. Ich habe noch meine vielen 
Kinder dort. Haben Sie nichts gehört von den berühmten Seilbahnen der 


_ Gebirge um Baumgart? Diese Seilbahnen sind hochberühmt“, erklärte ich, in 


hemmungsloses Schwatzen geratend, und ganz salopp (was sonst nicht meine 
Art ist!) ward meine Rede: 


„Man muß dort bloß mit den Seilbahnen aufpassen, besonders wenn man 


mit den Kindern am Berghang spazieren geht, diese Seilbahnen haben ein 
Tempo, einfach unvorstellbar, ehe man nur richtig hinschaut, braust das von 
oben herunter, und ein Kind kann weg sein — na, ich bin ja ein achtsamer 


Vater, bei mir passiert nichts, was meine Kinder sind, die sind noch immer 
rechtzeitig zurückgesprungen, richtig dressiert hab ich sie“. 

Soviel ich weiß, habe ich damit den Vermieter, diesen ordentlichen, mittel- 
jährigen Mann, für meine Vaterstadt interessieren können. Obwohl ich das 
nicht mehr weiß, schließe ich’s daraus, daß ich fähig war, ihm sogar etwas 
von meinem Baumgartner Vorleben anzuvertrauen: 


„Ich hab dort seinerzeit in einem Obstgarten eines Vorortes einen Apfel 
gepflückt, von einem der berühmten Baumgartner Apfelbäume. Und das 
war kein gewöhnlicher Eßapfel. Das war, wissen Sie, so eine Art von bib- 
lischem Apfel — so ein sinnbildlicher, wie sie eben nur in den Gärten von 
Baumgart wachsen“. 


Heute wundere ich mich sehr, daß ich ihm diese Geschichte, die ich sonst 
gewöhnlich verschweige, gleich vorsetzte. Ja, wahrhaftig! Den Koffer noch 
in der Hand, atemlos noch vom Packen und Herbeilaufen, und von meiner 
Überbetriebsamkeit, hab ich mich dem Mann eröffnet. Kann er die Ge- 


schichte verstanden haben? Bin ich mir doch selbst nicht klar, ob etwa mein 
Pflücken des sinnbildlichen Apfels mit meiner Erwählung zum Flächen-Er- 


rechner des All-Things zusammenhängt! Ich glaube, sie hängt zusammen, 
weiß aber nicht, wie. Also kann ich den Zusammenhang niemandem plausibel 
gemacht haben. Vielleicht verstand der Mensch mich besser als ich mich selber. 
Wie.dem auch sei: es war wohl meine Charakteranlage, meine fahrige Art, 
die auf ihn diesen Strom meines Mitteilungsbedürfnisses losgelassen hat — 
ich bestätigte wieder mal mein Naturell so typisch wie möglich. Die Sache 
mit dem Aschenbecher war mir wohl als so vertrauenerweckend erschienen — 
das hängt wohl mit meinem Wesen zusammen, solche Leute mit ordnung- 
liebenden und adretten Verhaltungsweisen gewinnen mein Vertrauen immer 
verhältnismäßig schnell. 
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HANS JOACHIM SELL 


Reiter ım Regen 


Aus einer Folge von Tapisserien 


Das erste Mal sah er kaum zu uns hinüber. 
Wir dachten, er sei vom Nachbardorf. 

In seiner Regenkleidung wirkte 

er so genau vorbereitet, 

viel zu abgesichert für einen 

Ritt. Ich dachte sogar, einen abfälligen Blick 
aufgefangen zu haben. 

Der Regen lief dem Pferd 

aufdringlich über die Augen. 

Es wurde im Regen unansehnlicher, 

aber der Reiter wirkte weniger geniert. Beinahe 
feierlich, 

nur daß er so taktmäßig an den 

Pferdeleib klopfte. 


Aber wir waren noch immer nicht fertig 
und so 

so kam er zurück, sah zu 

und hinüber, machte kehrt, 

wieder so unruhig mit den Beinen klopfend. 
Das Pferd sah so aus, 

als hätte er es zusammengespart. 

Für diesen Samstag Nachmittag 
sozusagen. 

Hirschhalsig, den kleinen, nassen Kopf 
lukend nach oben — 

Wo einer Herr ist, ein reitender 

Herr im Regen, gleich 

welchen Berufs und markant 
unabhängig. (Die Mützen- 

Bespannung gegen den Regen 

war doch etwas zu zweckmäßig.) 


„Die Trense“, sagte Herrit schnippisch. 

„Und naß ist die Stute, wie ein begossener Pudel, so zapplig, 
so verfranst“. Der Schmied lachte, aber 

er ließ sich nicht ablenken, schlug, 

als wäre der Huf unseres Pferdes eine Wand. 

Der Knecht hielt die Hinterhand angewinkelt, 

er konnte sich nicht umsehen, weil er sich anstrengte, 
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er wurde geschüttelt und ruckte zusammen, vorwärts, 
als wollte er auf Herrit zugehen. 

Und als er sie gerade anglotzte, Radio, Samstag, 

da riß das Pferd und verletzte ihn an der Hand. 

In dieser sauberen Schmiede. 

Wo man den Rost zusammenfegte und ausschüttete, 
wo man ihn hätte auflösen können 

wie Tee. 

Hallo! 


Als wäre er ein Posten, 

so ritt er auf und ab. 

Die Augen sehr rund, 

aufmerksam. Die ganze Person geschüttelt. 


Wenn man einen Clown zur Strafe auf ein Pferd setzte. 


Gewisse Angeber leisten sich Hunde, lefzenden Chic. 
Nehmen ihn mit ins Cafe, er brütet neben der Torte. 
(Armband und Halsband sind Zwillinge) 

Er ist so zahm, 

daß er einen Streichholz reichen könnte. 

Noch eines, weil die Dame drüben zusah. 

Dieser hier zottelte 

auf einem zu großen Pony 

im Regen auf und nieder. 

Jetzt sah ich: verwachsener Arm und Hand, 

ganz dünne Beinchen. 

Jockey, aber betulich wie ein 

alter Herr. Reiter in Plastik. Vielleicht mit seinem 
Pferd allein in einem kahlen Zimmer he da, 

uralte Passionen, was wollen Sie! Aufgeregte 
Patrouille immer unmittelbar 

immer unmittelbar vor der Schmiede. 

Wo man den Rost zusammenfegte und ausschüttete, 
wo man ihn hätte auflösen können 

wie Tee 

Hallo! 


Jetzt hatte er einmal geschaut. 

Kurze, stumpfe Alarme, dieses ständige 
Anschlagen der Sporn — und sich 
dennoch nicht traun zu fragen: 

‚Wann sind Sie fertig?‘ 

Für eine Herrenbeschäftigung 

viel zu schlechtes Wetter. 

Seine Regenkappe, dieser libellige Schirmmützenbezug 
wirkte so medizinisch. 

Und der Schmied hat’s behaglich, 

er schält die Hufe, schabt, feilt, 


Pa 


er sieht sich nicht um nach dem Herrn im Regen 
| (ob sie sich kennen?) ; 
N — einen Luxus-Reiter, den eigentlich niemand sehen soll, 
| dachte ih — 
| und der Schmied buckelt kräftig und schlägt und 
glüht das Eisen an, daß es sauber ist 
und rot und aufzischt! 
Das sieht Herrit gern: jetzt sind drei Mann für sie beschäftigt 
der Schmied, sein Helfer, der eigentlich frei hat, und ich, 
der ich das Geld bringe, das sie vergessen hart. 
Der Schmied, der immer noch einen Schlag mehr tut, 
daß es recht ist, daß es aufhallt, aufklingt, in der 
Schmiede, Tambourin ist nichts dagegen, hier ist’s E 
Metall ‚und unsere Hengste kriegen’s auch hier, 
Fräulein, schau’n Sie nachher rüber!‘ 
Die Eisenringe glänzen und der Steinboden ist gefegt. 
Drüben schneiden sie das Holz für den Baron. 
Das sieht die Herrit gern! Sie vorne, wo die Stute 
scheuert und leckt, bis Arm und Schulter naß sind 
und nach vorne sehen dabei, 
in Ruhe heraussehen, wo der Reiter wartet, — was hat er nur? — 
dem Pferde Zucker geben und eigentlich nicht vorhanden sein, 
wenn der Schmied, 
wenn er so aufschlägt, auf die Hand sieht, daß es beißt. 
Auf ihre Hand. Der Spritzer unterm Pferd. Gar nichts sehen. So 
unbeteiligt sein 
nur das Pferd schmeicheln lassen. 


Ist dieser Schmied langsam! dachte ich. 

Ich erinnere mich an Leute, 

die in den lunch-room stampfen, 

Vater, Mutter, Sohn, 

und einmal, auf dem Velour, da scheint es so, 
als träten sie alle auf der Stelle 

und der Sohn will schneller gehen als der Ober, 
der vorangeht. 

So kann eine Familie ein Schiff sein, 

das nicht ganz vorankommt in der Konvention 
im Konvoi durch die Essenden, 

an einem Hai vorbei, der Sekt trinkt. 

Und der Vater vorne schnappt nach Luft, 

weil der Ober anhält und einen Tisch 
freirudert. Es ist so wichtig. 

Hallo! 

Ich winke Herrit zu, ich bin jetzt überflüssig. 
Ich sehe jetzt, daß sie, weil sie so große Augen hat, 
die Haare lang läßt, um zu balancieren. 

Das schlaue Kind! Dabei geht sie etwas 
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alt $ on bin ich auf dem Were 
s Herr ist abgesessen und stürzt, wild winkend, 
ıter mir her. Jetzt sehe ich, wie hoch er die 
'hebt und daß der eine Arm so leblos ist, 
ler kürzer ist und klein. 
Sie haben Ihren Stock vergessen!“ ruft er. Und 
er v erbeugt sich, ganz in Khaki. Fast bläulich 
liegen. die Hosen an und die Stiefel sind verknittert. 
De wie eine Krücke. 
ae sich, er zieht die Mütze, der breite Schirm 


‚dieser Schmiede, die so sauber ist, 
man den Rost zusammenfegte und ausschüttete, 


warte. Als sie nach Hause kam, sagte sie, 
‚der Reiter habe noch eine halbe Stunde 


s mied gesagt, daß der irre sei und 
{ tatsächlich i im Nachbardorf wohne. 


Ein Deutschlandbuch? 


„Es ist nicht möglich, zweimal in denselben Strom zu steigen“: so lautet, 
wörtlich übersetzt, die Aussage des weisen Heraklit von Ephesus, die wir oft 


ungenau zitieren, wenn wir die Unwiederholbarkeit des Einmaligen betonen 


wollen. An diese Sentenz wird der vergleichsfähige Leser gemahnt, wenn er 
sich mit dem von Jürgen Neven und Michael Mansfeld zusammengestellten, 
vom Verlag Kurt Desch, München, herausgegebenen Bilderband „Denk? ich 


an Deutschland“ beschäftigt. Es handelt sich um ein in manchen Einzelheiten. 


eindrucksvolles und sogar erschütterndes Werk, aber die Gesamtbilanz ist 


Unbehagen. Wahrscheinlich wollten die für dieses Experiment Verantwort- 
lichen ein solches Unbehagen gerade erzielen, nämlich das Unbehagen an der 


deutschen Situation. Wie dem auch immer sei, das Gefühl, das den aufmerk- 
samen Leser und Betrachter übermannt, wenn er das Buch durchblättert hat, 
schließt unwillkürlich auch dessen geistige Autoren mit ein. 


Jürgen Neven und Michael Mansfeld haben für ihr Anliegen ein anfecht- 


bares, aber großartiges Vorbild gehabt: den aufwühlenden Bilderband, den 
Kurt Tucholsky im Jahre 1929 mit einem Gesinnungsfreund, der für die 
Photos und Photomontagen verantwortlich war, unter dem Titel „Deutsch- 


land, Deutschland über alles“ herausgab. Aber es war eben Tucholsky, der 


den Text schrieb. Er stellte keine ebenso geschickte wie oft pseudologistisch 
wirkende Zitatensammlung aus Zeitungen, Zeitschriften, offiziellen Verlaut- 


barungen und Versammlungsreden zusammen, sondern er legte ein Bekenntnis 


ab, wie es seinem leidenschaftlichen Teinperament entsprach: elementar mit 
seinem unbändigen, unversöhnlichen und oft ungerechten Haß, elementar aber 


auch in seiner Liebe für die gepeinigte und getretene Kreatur. Dabei konnte 


nicht ausbleiben, daß Tucholsky neben vielen falschen Fassaden auch echte 
Fundamente einriß und daß es genug Phänomene gab, die weder soviel Haß 
noch soviel Liebe verdienten. Aber „Deutschland, Deutschland über alles“ 
war als Kampfansage wie als Bekenntnis in seiner bedingungslosen Wahrhaf- 
tigkeit deutlichst erkennbar; „Denk’ ich an Deutschland“ ist es nicht. Daher 
das Unbehagen. 


Gewiß, Tucholsky hatte es viel leichter, schon darum, weil er mit seinem 


aggressiven Experiment der Erste war. Er konnte seine Stimme voraus-. 


setzungslos erheben, ohne seinerseits den Schatten eines größeren Vorbildes 
fürchten — und daher in der Form etwas krampfhaft vermeiden — zu müs- 
sen. Er fühlte sich in der Wucht seines Vorgehens von keiner Rücksicht ge- 
. hemmt, weil seiner Kenntnis der Dinge damals manches vorenthalten blieb, 
was wir inzwischen schmerzlich genug erfahren haben, vor allem aber, weil 
er noch reinen Herzens an gewisse Dinge und Werte glaubte, die uns, sei es 
durch Abnutzung oder objektive Nichtbewährung, fragwürdig geworden sind. 


Sachlich liegt der Hauptunterschied zwischen damals und heute zweifellos 


darin, daß Tucholsky bei seiner schonungslosen Betrachtung von einem ein- 
heitlichen Gegenstand ausgehen konnte. Das Deutschland der Weimarer Re- 
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publik sah in seiner Perspektive in Königsberg nicht viel anders als in ; 


Köln, in Stettin oder Rostock nicht viel anders als in München. Wer heute 
„an Deutschland denkt“, muß notgedrungen zwei Hälften betrachten, zwei 


Welten und zwei Pole, noch dazu Pole, die keine wirkliche Mitte zwischen - 


sich haben. 

In Tucholskys Buch — und hier liegt subjektiv der stärkste Gegensatz — 
dominiert das Wort, Jürgen Neven und Michael Mansfeld haben sich haupt- 
sächlich auf das Bild verlassen. Die ästhetische Komposition, die ihnen auf 
diesem Gebiet gelungen ist, stellt, wie man uneingeschränkt zugeben muß, 
eine Meisterleistung dar. Die Bilder als solche sind in ihrer photographischen 
Qualität wie in der mehr als vierzigfachen grellen Kontrastierung von Tat- 
beständen von einer faszinierenden und erregenden Wirksamkeit. Unver- 
gleichlich vor allem manches Gesicht, die fast unirdische Reinheit des Knaben- 
antlitzes, der ganz nach innen gerichtete Ausdruck des Blinden und einige 
andere. Auf manchen Seiten sind auch ganz typische polare Spannungen un- 
serer Epoche eingefangen, die völlig der Realität entsprechen und insofern 
zeitlose Bedeutung haben. Am stärksten und gläubwürdigsten wirken in die- 
sem Zusammenhang vielleicht die beiden Photos, die die Situation der „deut- 
schen Intelligenz unter der Diktatur und Konjunktur“ versinnbildlichen sol- 
len. Auf der linken Seite sehen wir eine idyllische Winterlandschaft mit einem 
Schild im Vordergrund, das darauf hinweist, das Betreten des Intelligenz- 
Heims Wirchensee sei nur Angehörigen des Eisenhüttenkombinates J. W. Stalin 
gestattet, die rechte Seite zeigt eine schlafende alte Künstlerin, die ihr Lager 
in Ermangelung eines Bettes auf dem einzigen Möbelstück aufgeschlagen hat, 
von dem sie sich nicht trennen will und das vermutlich im extremsten Falle 
auch einer Pfändung entginge: auf ihrem Flügel. Schonungsloser und typischer 
konnte der Kontrast zwischen ungeistiger Saturiertheit, die Intellektuelle und 
Künstler in Not verkommen läßt, und ideologischem Perfektionismus, der 
alle Geistigen als gehätschelte, aber unerbittlich zu dressierende Handlanger 
und Werkzeuge betrachtet, nicht hervorgehoben werden. So gibt es auch noch 
eine Reihe ähnlicher Beispiele von erschreckender Echtheit und Prägnanz, die 
hier nicht alle im Einzelnen geschildert werden können. 

Dennoc sind Jürgen Neven und Michael Mansfeld leider der Verführungs- 
kraft erlegen, die in unserer Zeit des Fernsehens, der Farbfilme und der ach 
so beliebten zahllosen Illustrierten vom „Bild an sich“ ausgeht. Unsere Fähig- 
keit des Sehens, die wir in ihrer Unmittelbarkeit mit dem Tier gemeinsam 
haben, ersetzt trotz aller unentwegten Bemühungen einer konjunkturbeflis- 
senen Suggestionsindustrie nie und nimmer die notwendige Anstrengung eige- 
nen Denkens und individueller Urteilsbildung, die nach wie vor das eigent- 
liche Geheimnis der menschlichen Persönlichkeit ausmachen. Natürlich ist das 
„visuelle Niveau“ des Bilderbandes „Denk’ ich an Deutschland“ unvergleich- 
lich viel höher als die üblichen Produkte jener problematischen Suggestions- 
industrie, aber es handelt sich in letzter Konsequenz eben nur um einen be- 
trächtlichen — und deshalb sehr ehrenwerten — Unterschied der Nuancen, 
nicht des Prinzips. 

Ein gelungenes Bild spricht unmittelbar zu unserer Emotion. Je besser es 
ist, desto weniger erfordert es den Umweg über den kritischen Intellekt. Vor 
allem aber fördert selbst das beste Bild die verhängnisvolle Tendenz zur Ver- 
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allgemeinerungssucht viel stärker als das gröbste und plumpeste Wort. Ab- 
gerissene, hohlwangige und ausgemergelte Gestalten aus der Sowjetzone, 
vollgefressene, gedunsenstumpfe Gesichter aus der Bundesrepublik: das ist 
gewiß eine Teilwahrheit, aber das Bild verleitet den Betrachter dazu, diese 
Teilwahrheit als ganze Wahrheit hinzunehmen und entsprechende Schlüsse 
daraus zu ziehen. Und wenn unter der Schlagzeile „Wir sollen unbesorgt... 
in eine gesicherte Zukunft blicken“ auf der linken Seite der lächelnde Bundes- 
kanzler das kürzlich erschienene Erfolgsbuch „Über die Dummheit“ schwenkt 
und man auf der rechten Seite den Rauchpilz einer Wasserstoffbomben- 
explosion sieht, dann wird der daraus resultierende Unwillen des noh zu 
eigenem Nachdenken fähigen Betrachters gewiß nicht gleich nach dem Staats- 
anwalt rufen, aber immerhin mit Nachdruck vermerken, daß hier, wie auch 
in einigen anderen Fällen, die Grenzen von Takt und Geschmack bedenklich 
überschritten worden sind. 

Als Tucholskys Buch vor 27 Jahren erschien, war die Position des Verfas- 
sers, wie schon erwähnt, deutlich erkennbar. Der Leser konnte im Großen 
und Ganzen nur Ja oder Nein dazu sagen. Wo aber ist in diesem Bilder- 
band des Kurt Desch-Verlages die unverkennbare Position, wo das Ja und 
das Nein zu finden? Die Verantwortung dafür, daß diese Frage nicht zu- 
friedenstellend zu beantworten ist, trifft freilich nicht allein die Autoren, 
sondern mehr noch die Zeit und ihre Begleitumstände. Die Annahme oder 
Ablehnung einer bestimmten politischen oder sozialen Ordnung, der Glaube 
an ein wohlformuliertes Zukunftsprogramm ist uns viel schwerer gemacht 
worden. Die Epoche absoluter Bekenntnisse und Negationen gehört der Ver- 
gangenheit an. Gerade der problematische Bilderband „Denk’ ich an Deutsch- 
land“ ist ungewollt ein neuer eindrucksvoller Beweis dafür, wie mühselig es 
ist und welches Höchstmaß geistiger Redlichkeit erfordert wird, wenn der 
sich verantwortlich fühlende Mensch unserer Gegenwart ein Ja mit Vorbe- 
halten formulieren und entschlossen dazu stehen will. Es gibt schlechterdings 
keine brutale und törichte Verallgemeinerung mehr, vor der er geschützt 
wäre. Wer Gespräche und Kontakte mit der östlichen Welt empfiehlt, ist seit 
Jahr und Tag bei allen offiziellen Stellen automatisch als Kryptokommunist 
verdächtig, mögen seine Motive noch so lauter sein. Seit geraumer Zeit wird 
aber auch derjenige, der trotz aller kritischen Reserven mit unverbrüchlicher 
Festigkeit im Lager des Westens steht und dessen Werte vertritt, von gewis- 
sen intellektuellen Kreisen in Deutschland als hoffnungsloser Reaktionär über 
die Achsel angesehen. Die skeptische Vernunft findet jedenfalls immer weniger 


zuverlässige Bundesgenossen. 


Der Weg zum Frieden? 


War einst dem Grafen Richard Cou- 
denhove-Kalergi Europa Anlaß, um 
schlechtweg seine Vereinigung program- 
“ matisch zu fordern, so stellt er sie nun 
mit seinem neuen Buche „Der Weg zum 
Frieden“ (Göttingen 1956, Musterschmidt- 
Verlag. 267 S. Leinen DM 14,80) ın 
die geschichtlichen Zusammenhänge, die 
die damalige Forderung erst vollends 


Klaus-Peter Schulz 


begründen sollen. Indes: dem Vorsatz 
entspricht nicht die Realisierung. 


Coudenhove-Kalergi hebt mit einer 
generellen Untersuchung über das Span- 
nungsverhältnis von Krieg und Frieden 
an. Ihr Ergebnis spiegelt die lebensvolle 
Polarität wider, nach der sowohl der 
eine als auch der andere das Dasein 
ausmachen. Beide sind unaufhebbar. So 
begreift selbst Coudenhove die welthafte 
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Tragik als die Schattenseite jener gewal- 
tigen Regungen, in denen sich die über 
den Menschen hinausweisenden irdischen 


-  Glaubensmächte stets von neuem inkar- 


nieren. Wer diesen — sagen wir — bio- 
logistischen Aspekt für die Geschichte 
erwählt hat, vermochte eine nicht frucht- 
lose Einstellung zur Weltgeschichte zu 
gewinnen. Coudenhove handelt denn 
hierher ihre Epochen so ein- 
drucsvoll ab, daß nicht einmal seine 
allzu gradlinig konstruierten Kausal- 
ketten nennenswert ins Gewicht fallen. 
unter dieser 
Perspektive den Glauben an den Frie- 
den in unseren Tagen zu erwecken. Cou- 
denhove jedoch beschwört einfach die Not- 
wendigkeit dieses Friedens angesichts der 
drohenden Wasserstoffbombe, und so 
will seine Weltföderation, für die er 
als Umkehr vor der Vernichtung plä- 
die Demonstra- 
tion einer guten Vernunft und eines noch 
besseren Gewissens sein. 


‚. Hier wird es zu einfach. Noch einfacher 


aber wird’s, wenn Coudenhove schreibt: 


„Eine Verständigung zwischen Ost und 


West ist möglich, weil der Bolschewismus 
sich zu den gleichen moralischen Grund- 
sätzen bekennt wie Amerika, Europa und 
Asien.“ Gewiß, hier stand die geschicht- 
liche Überlieferung Pate, daß sich auch 
gegensätzliche Konfessionen und Welt- 
anschauungen miteinander einzurichten 
verstanden, nachdem sie sich abgerungen 


hatten. Aber bedurfte es nicht erst eben 


jener Auseinandersetzungen, zu denen es 
heute überhaupt nicht kommen darf? 
Ja, wirkt nicht heute noch selbst in den 
Gliedern der lebenskräftigen politischen 
Symbiosen das Bewußtsein der Einzig- 
artigkeit nach, die sich gerade in der 
ethischen Haltung hervorkehrt? Doch 


auch ohne diesen Vorspann bleibt es bei 


dem Eingeständnis, daß der zitierte Satz 


nicht nur ruhmlos, sondern sogar irrig 


ist. Denn mag man mancherorts auch 
glauben, Ost und West träfen sich in 
dem Wunsche, dem Menschen den Fort- 
schritt zu sichern (dieses ideologische 
Monstrum, dessen Gebrauch allmählich 
zut Etikette der Hirnlosigkeit werden 
sollte) —: dadurch, daß die Welt des 
Westens in Rückschlag und Erfolg um 
die ungeteilte Würde jedes Menschen 
ringt, ist wohl genug des Gegensatzes 
zu dem Bolschewismus gegeben, für den 
der Einzelne allein nach seiner auswech- 
selbaren Funktion zählt. Hier aber Wan- 
del zu schaffen, das hieße für die So- 
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wjetunion der Ideologie abschwören und 


sich von neuem all den Zweifeln aus- 


setzen, vor denen sie ein bequemer Mo- 
nismus bewahrt. Das hieße plötzlich al 
die in diesem Werke oft beschworenen 
Grundkräfte des Geschichtlichen mißach- 
ten und an ein Wunder glauben. Doch 
sollte hier etwa eines der unlösbaren 
Probleme vorliegen, die Coudenhove, 
wie er an anderer Stelle einmal erklärt, 
gern in Kauf nimmt, ohne daß darunter 
der zu erstrebende Friede seiner Fagon 
litte? — 

Das Buc ist kein Weg zum Frieden. 
Nein, es ist bestenfalls Ausdruck einer 
persönlichen Hoffnung, und dazu noch 
einer, deren Begründungen sich auch dort 
zu schwankend und schillernd ausneh- 
men, wo eben jede Hoffnung stets an 
das Moment des Irrationalen gebunden 
bleibt. Bodo Scheurig 


Sachlich und gerecht 


„Diese Untersuchung will zeigen, wie 
die verschiedenen Schichten und Klassen 
der Deutschen jeweils über die Herr- 
schenden dachten, wie weit sie sie unter- 


stützten oder ihnen widerstanden, was 


ihre Wünsche, Hoffnungen und Ängste, 
Vorurteile, Ideale und Maßstäbe von 
recht oder unrecht (right and wrong) 
waren.“ Dieser Satz steht programma- 
tisch im Vorwort des englischen Wer- 
kes eines aus dem deutschen Sprach- 
und Kulturbereich stammenden Histori- 
kers Frederik Hertz, dessen Arbeit über 
„Nationalgefühl und Politik“ in der 
niederträchtigen Zeit vor 20 Jahren 
Zeugnis von wissenschaftlicker und 
menschlicher Gerechtigkeit hohen Gra- 
des gegeben hart. 

Der Titel des neuen Buches erweckt 
hohe Hoffnungen: „The Development 
oft he German Public Mind. A Social 
History of German political sentiments, 
aspirations and ideas. I: The Middle 
Ages, The Reformation.“ (London 1957, 
Allen & Unwin. 524 S. sh. 35/—). Wäh- 
rend der Lektüre jedoch fragt sich der 
Leser fortschreitend, ob seine Hoffnung 
dem englischen Gelehrten nicht Sichten 
und Aufschlüsse abverlangt haben mag, 
die eher dem Stande der neueren deut- 
schen Rechts- und Sozialgeschichts-For- 
schung entsprächen, auch wohl nur schwer 


in die Sprache englischer Staats-Ge- 
schichtsschreibung gefaßt werden könn- 
ten. Wie wäre allein schon „public 


mind“ zu übersetzen? (Fr. Hertz scheint 
diesen Begriff selbst von „public opi- 


. 


Bin 


N 


nion“ zu unterscheiden (8.76) — wobei 
‚allerdings die Frage offen bleibt, ob 
man für Zeiten, die die heute selbstver- 


‚ ständliche und auch scheinbar sachge- 


rechte Unterscheidung von Staat und 
Gesellschaft noch nicht kennen, diese 
Kategorie ohne weiteres anwenden darf.) 
„Public mind“ birgt mehrere Bedeutungs- 
schichten: Staatsgefühl, öftentliches Be- 
 wußtsein, Bürgersinn, staatspolitischen 
Instinkt — alles Dinge, die beim Nor- 
mal-Deutschen ungeformt, oft auch ein- 
fach nicht vorhanden zu sein, jedenfalls 
der Tradition und einer von ihr legiti- 
mierten Bezugs-Mitte zu ermangeln schei- 
nen. Was also der Titel zu versprechen 
scheint, wäre nichts geringeres als eine 


Geschichte des politischen Bewußtseins 
der Deutschen — und die gibt es noch 
nicht! 


Fr. Hertz berichtet in aneinanderge- 


‚ reihten Kapiteln, die oft Einzelfragen 


thematisch geschlossen abhandeln (z.B. 
die Lage der Juden im Mittelalter; die 
Widertäuferbewegung im 16. Jh.) und 
auf Grund einer sehr breiten Kenntnis 
der älteren deutschen Forschung in gro- 
ßen Zügen von der politischen Geschich- 
te des Jahrtausends zwischen Völker- 
wanderung und Westfälischem Frieden, 
von politisch-„ideologischen“ Lehrgebäu- 


' den („Zeitanschauungen“), Entwicklungs- 


linien und Tatsachen der sogenannten 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. In 
solcher Reihung ergibt sich allerdings 
kein geschlossenes Bild jener politisch- 
geistigen „Verfaßtheits-Geschichte“, auf 
die die Hoffnung sich gespannt hat. Das 
hat vor allem den Grund, daß — zu- 
mal im Gewande der englischen Sprache 
(man denke nur an die Einheit von 
Recht und staatlichem Gesetz im Worte 
„law“!) — Prämissen stillschweigend in 
Geltung stehen, von denen her die ge- 
schichtliche Wirklichkeit der älteren deut- 
schen „Verfaßtheits-Geschichte“ nicht zu 
fassen ist — wie uns seit rund 20 Jahren 
vor allem die Forschungen von Otto 
Brunner gelehrt haben: „Staat“ ist, ge- 
schichtlich gesehen, kein a priori, keine 
der Realität des Früh- und Hochmittel- 
alters adäquate Kategorie; noch weni- 
ger natürlich der Nationalstaat! Wo 
unter dem Stichwort „Partikularismus“ 
von der Pluralität der öffentlichen Ge- 
walten im Spätmittelalter gesprochen 
wird, heißt es z.B. ($. 227): „The prince 
and the Estates were not considered 
organs of the higher personality of the 
State or of a united nation but were 
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regarded as different parties, who each 


had rights of their own and, therefore, 
made laws or 'exercised public powers 
in the form of treaties concluded between 
independent partners.“ Kein Zweifel, 
daß bei den hier anvisierten Fakten das 
Problem erst beginnt, dessen Behand- 
lung dann auch zu einer Antwort auf 
die Frage nach der Struktur des politi- 
schen Bewußtseins der Deutschen führen 
kann: das Problem der geschichtlichen 


Dialektik von personaler „Obrigkeit* 
und transpersonaler Gültigkeit „des“ 
Staates. — Ähnliches wäre über die für 


die Geschichte des deutschen Länder- 


Partikularismus so bedeutsame Dualität- 


von Landrecht und Lehenrecht zu sagen. 
Fr. Hertz scheint sie nicht zu sehen, 
wie insgesamt unter dem unpräzisen 
Stichwort „Feudalismus“ die Unterschie- 
de zwischen normannischem Feudalrecht 
und einem Lehenrecht, das eine zentrale 
königliche Spitze der Lehenspyramide 
nur theoretisch kennt, zu leicht ver- 


- wischen. — Auch die schicksalhafte Be- 


deutung des „Reiches“, einer weniger 
machtpolitischen als geistlich begründe- 
ten und gerichteten Erscheinung, ist mit 


Untergang? 
oder 
Schöpfung einer neuen 
Gesellschaftsordnung! 


dieses ist nicht nur die Alternative 
unserer Zeit sondern auch der 
Titel eines Buches, das soeben er- 
schien und einen Ausweg aus der 
derzeitigen Weltsituation zeigt. 
Das Buch ist kein Wiederkäuen 
längst bekannter Gedanken und 
auch kein utopisches Wunschge- 
bilde, sondern es entwickelt eine 
neue Grunderkenntnis zur gedank- 
lichen Vorwegnahme einer Ge- 
sellschattsordnung, die sehr wohl 
imstande sein könnte, alles zu 
ändern. Dieses Buch enthält eine 
Konzeption, die an die Wurzeln 
des Weltübels herangeht und rest- 
los überwindet. 


200 Seiten, steifer Umschlag, Preis 8,- DM 
Spesenfreie Nachnahmezustellung 


Bestellen Sie noch heute bei: 
WALTER MENZL 
ÜBERLINGEN/BODENSEE 


631 


„staatlichen“ Denkkategorien nicht zu 
fassen. 

Bleibt also dieses Werk offenbar im 
Vorhof der Frage nach der Genesis des 
„public mind“ der Deutschen, so ist 
dennoch das Verdienst seines Autors kein 
geringes: Er ist unerbittlich sachlich und 
gerecht — so z.B. mit der ausdrücklichen 
Betonung, daß die deutsche Ostsiedlung 
im Mittelalter nicht auf Kosten der 
Slawen geschehen ist (S.168). Er setzt 
unter den englischen Darstellungen der 
deutschen Geschichte das notwendige Ge- 
gengewicht zu den so klugen wie selbst- 
gerechten Studien G.Barracloughs. Und 
er mahnt die deutsche Geschichtschrei- 
bung, ihrerseits alle Anstrengungen auf- 
zubieten, um auf dem in den letzten 
zwei Jahrzehnten erschlossenen Wege zu 
einer Geschichte von „Land und Herr- 
schaft“ im deutschen Raume und ihrer 
Bedeutung für die Entwicklung der poli- 
tischen Grundhaltungen der Deutschen 
zu Herrschaft, Macht und Recht fort- 
zuschreiten. Hellmut Kämpf 


Die Kirchen im Kampf 
Walter Conrad hat seine erste Ver- 


' öffentlichung über den Kampf der Kir- 


chen gegen das Hitlerregime im Jahre 
1947 nun erneut und wesentlich erwei- 
tert herausgegeben: „Der Kampf um die 
Kanzeln. Erinnerungen und Dokumente 
aus der Hitlerzeit“ (Berlin W 35, 1956, 
Alfred Töpelmann. 152 S. DM 12,80). 
In 11 Kapiteln schildert er, gestützt auf 
Dokumente und eigene Erfahrungen, die 
Geschichte des Kampfes gegen die Kir- 
chen und der Abwehr der Kirchen gegen 
den Ungeist. Wer es noch nicht begriffen 
haben sollte, dem kann dieses Buch es 
eindeutig klar machen, daß der Kampf 
der Bekennenden Kirche auf evangeli- 
scher Seite und der katholischen Kirche 
einen der wesentlichsten und wichtigsten 
Abschnitte des Kampfes gegen den Na- 
tionalsozialiimus überhaupt bedeutet. 
Es ging ja schließlich nicht darum, ob die 


Deutschen Katholiken oder Protestanten 


die 


bleiben konnten, sondern letztlich da- 
rum, ob für Deutsche eine Existenz auf 
christlicher Grundlage überhaupt noch 
möglich sein würde. Die Kirchen, die 
schwere Blutopfer geleistet haben, haben 
sich bewährt. Dr. Conrad, der als Mini- 
sterialrat im Reichsministerium des In- 


ı nern arbeitete und schon von Amts we- 


gen genau die ganze Entwicklung und 
Tragödie miterlebte, erweist sich 
nicht nur wegen seiner exakten Kennt- 
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nis, sondern auch wegen seiner ethischen 


Haltung als wahrhaft berufen, dieses 
Denkmal aufzurichten. Hier ist kein 
Wort zuviel, nichts ist übertrieben, aber 


gerade darum wirkt alles überzeugend. 


Wir haben alle Veranlassung, dem Ver- 
fasser dankbar zu sein, weil wir in sei- 
nem Buch eine gültige Geschichte des 
Kampfes um die Kanzeln haben. R. P. 


Soziologie 

Dies neue Handbuch anzeigen zu kön- 
nen, ist ein Vergnügen: „Handbuch der 
Soziologie“. Herausgegeben von Prof. Dr. 
Werner Ziegenfuß, Berlin. (Stuttgart 
1955/56, Ferdinand Enke Verlag. 2 Bän- 
de. Erste Hälfte 611 S. DM 62,—. 
Zweite Hälfte 632 S. DM 73,—). Sachte 
füllen sich nun einige Lücken in der 
deutschen soziologischen Literatur der 
Nachkriegszeit. Die Zahl ertragreicher 
empirischer Studien, die nicht nur wahl- 


los Fakten häufen, sondern tatsächlih 


Ausschnitte aus der sozialen Wirklich- 
keit unserer Tage erhellen, nimmt zu. 
Daneben kamen 
Jahren mehrere Einführungen in die 
Soziologie heraus, die das Studium er- 
leichtern. Jetzt liegt das Handbuch vor, 
dessen Kapitel dokumentieren, daß die 
Sozialwissenschaften auch in Deutschland 
wieder lebendig sind. Das gibt Anlaß 
zu gemäßigt optimistischer Freude, ob- 
schon gewiß nicht alle Arbeiten der 
jüngsten Zeit ergiebig und sinnvoll sind. 

Das neue Werk ist breit angelegt. Der 
erste Band behandelt „Grundlagen und 
Methoden der Gesellschaftswissenschaf- 
ten“, der zweite folgt dann mit „Da- 
seinsformen und Gestaltungsweisen der 
Gesellschaft“. Die Einteilung wird nicht 
recht durchgehalten, und der erste Teil 
erörtert ebenso Probleme des zweiten 
Themenkreises wie umgekehrt. Aber das 
ist unwichtig. Heinz Maus (Mainz) er- 
öffnet das Ganze mit einer „Geschichte 
der Soziologie“, in der er die Wege des 
sozialphilosophisch und soziologisch den- 
kenden Geistes in Europa, den USA 
und in Rußland seit dem 18. Jahrhun- 
dert verfolgt. Den riesigen Stoff ge- 
schickt bändigend, enthält der enzyklo- 
pädische Überblick notwendig mehr An- 
regung als Ausführung. Der Heraus- 
geber, Professor Ziegenfuß, läßt eine 
systematische Darstellung von „Wesen 
und Formen der Soziologie“ folgen, die 
überleitet zu den Kapiteln, welche die 
großen und prinzipiellen Probleme allen 
gesellschaftlichen Lebens zum Gegenstand 


in den letzten zwei 


haben: das Verhältnis von Mensch und 
Gesellschaft (Keiter, Hamburg), Gesell- 


schaft und Geschichte (Muhs, Berlin, und 
Kofler, Köln), die Beziehung zwischen 
Gesellschaft und Politik (Stammer, Ber- 
lin) und schließlich die wohl etwas ver- 
altete Sozialpsychologie (Hellpach). Be- 
sonders nützlich sind die beiden Ab- 
handlungen von Charlotte Lorenz (Göt- 
tingen), die über Arbeitsweise und Er- 
gebnisse der Sozialstatistik referiert, um 
dann der Bevölkerungslehre sich zuzu- 
wenden. Durch Diskussion der Metho- 
den gibt sie Aufschluß über charakte- 
ristische Erscheinungen der deutschen So- 
zialstruktur und erläutert an diesen wie- 
derum die statistischen Techniken sowie 
die der empirischen Sozialforschung. 


Auch Stammer macht (in „Gesellschaft 
und Politik“) die politische Wirklich- 
keit transparent, indem er wissenschaft- 
liche Probleme auseinandersetzt. Vom 
Allgemeinen zum Besonderen vorgehend, 
gibt er — in Stichworten — eine Ge- 
schichte der politischen Theorien sowie 
der politischen Wissenschaft in Deutsch- 
land, wendet sich dann dem gegenwär- 
tigen Stand der politischen Wissenschaft 
und der politischen Soziologie zu und 
behandelt schließlih ihre wichtigsten 
Forschungsthemen und -aufgaben. Daß 
er stets die Verbindurg seiner Disziplin 
zu den Nachbarwissenschaften zeigt, ist 
besonders verdienstvoli. 

Wie denn überhaupt das ganze mag- 
num opus eine Mahnung ist, über der 
Fülle von Einzelforshungen die Ein- 
heit der Sozialwissenschaften nicht zu 
vergessen. Insofern ist das Handbuch 
nicht, wie der etwas bescheiden gewählte 
Titel vermuten lassen könnte, auf die 
Soziologie allein beschränkt. Seine breite 
Anlage folgt aus der Konzeption der 
Gesellschaft und ihrer Wissenschaft, wie 
Ziegenfuß sie in seiner Einleitung gleich- 
sam programmatisch formuliert: „Die 
Gesellschaft ist das in sich verflochtene 
und sich wechselseitig durchdringende 
und bestimmende Ganze“ von allen 
sozialen Formen, Ordnungen, Handlun- 
gen und Verhaltensweisen. „Sie ist an 
keinem Punkt abgelöst zu denken von 
ihren konkreten Lebensgehalten, und sie 
ist wissenschaftlich nicht anders zu er- 
kennen als im Zusammenwirken aller 
Gesellschaftswissenschaften, in denen die 
Soziologie mit ihren verschiedenen Ge- 
sichtspunkten, Begriffen und methodi- 
schen Ansätzen auf den für alle als kon- 
kretes gesellschaftliches Ieben gleichen 
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Gegenstand hin verbindend und ziel- 
setzend mitwirkt.“ 

Es ist nicht möglich, auf so begrenz- 
tem Raum auch nur die hauptsächlichen 
Charakteristika des zweiten Bandes zu 
nennen oder gar einige Ergebnisse zu 
referieren. Nur die Oberthemen seien 
zur Information zitiert. „Gesellung in 
Naturverbundenheit“ heißt das erste, 
unter. dem Hans A. Peters (Hamburg) 
die Tiersoziologie behandelt, um dann 
Keiter das Wort zu geben für seine 
etwas formale Beschreibung sozialer 
Phänomene bei Naturvölkern. Derselbe 
Autor geht dann auf „Grundformen ge- 
sellschaftlich-kultureller Lebensvorgänge“ 
ein. Es folgen Abschnitte über Primär- 
gruppen (v. der Gablentz, Berlin), über 
„Formen der Gesamtgliederung und 
Ordnung der Gesellschaft“ (v. der Heydte, 
Würzburg), schließlich die großen „Ge- 
staltungsmächte“: Religion (Mensching, 
Bonn), Erziehung (C. Weiss, Nürnberg), 
Staat (v. der Heydte), Wirtschaft (Weis- 
ser, Köln), Kultur (Zwilgmeyer, Braun- 
schweig). Detaillierte Bibliographien zu 
allen Themen erhöhen die Nützlichkeit 
des Werks. Ein gültiges Urteil über 
seinen Wert, aber auch über seine Män- 
gel, wird erst zu treffen sein, nachdem 
es bei der Benutzung über Jahre sich 
bewährt hat. Jakob R. Dreyer 


Jugend 

Zwei Bücher, dem gleichen Thema ver- 
pflichtet, kennzeichnen die Verschieden- 
heit ihrer Gesichtspunkte schon durch die 
gewählten Titel: „Junge Menschen, heute“ 
von Karl Rauch, Paul List-Verlag (350 
S. DM 15,80) und „Jugendkriminologie“ 
von Dr. Wolf Middendorff, Aloys Henn- 
Verlag, Ratingen (344 S. DM 15,80). 
Karl Rauch schrieb sein Buch aus der 
Sicht des Idealisten. Sein Vorzug für 
uns, daß er die Dinge da schildert, wo 
sie speziell uns in Deutschland berühren, 
Er bezieht sie auf unsere Erfahrungen, 
auf unsere Maßnahmen. Sein Ausgangs- 
punkt ist zwar der gleiche wie der von 
Dr. Wolf Middendorff, beide Bücher 
zeigen uns eine Jugend, die in einer 
veränderten, einer versachlichten Welt 
ihre Bindung verloren hat. Anhand vie- 
ler Beispiele zeigt Rauch uns, wie sich 
das Schicksal junger Menschen vollzog, 
in welchem Maße die Umstände und die 
Haltung der Erwachsenen und der Ver- 
antwortlichen die Hauptschuld trifft. 
Mit einer Wärme, die seine Aufrichtig- 
keit deutlich macht, erhellt er die Hin- 
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tergründe. So führt er uns zu den Lei- 
stungen all jener Einrichtungen, die vom 
Jugendgeriht zu  Erziehungsanstalten 
und in schwierigen Fällen bis ins Ge- 
fängnis führen. Er zeigt uns das Wirken 
vieler mildtätiger Persönlichkeiten, die 
es auf sich genommen haben, zu helfen. 
Und wenn er auch rückhaltlos dort Kri- 
tik ansetzt, wo ungenügend eine: große 
Verantwortung ausgeübt wird, auf Bei- 
spiele hinweist, so erweckt doch sein 
Buch den Eindruck, man könne mit dem 
‚Geleisteten schon zufrieden sein. 
Härter, nicht weniger menschlich greift 
Middendorff das gleiche Problem an. 
Er ist Jurist, er beleuchtet den recht- 
lichen Standpunkt und er gibt hierzu 
Vergleiche aus fast allen Ländern der 
' Erde. Seine Feststellungen treffen nicht 
nur den Verbrecher, sie zeichnen auch 
Mängel der Maßnahmen gegen ihn. Man 
sollte sein Buch — fast möchte man 
sagen — im gleichen Atemzug mit dem 


Buch von Karl Rauch lesen. Es scheint 


_ uns nicht falsch, wenn dem Idealisten 
etwas genommen wird. Das Werk jeder 
Jugendfürsorge, aller Beteiligten bis zum 
salomonischen Darmstädter Richter sei 
in seinen Absichten anerkannt, aber es 
birgt auch Gefahren. Vollzieht sich doch 
manches in Bahnen, die unserm Gefühl 
widerstreben, wenn diese Dinge sich 
allzu jugendbewegt, oder allzu kirch- 
lich, oder allzu schöngläubig entwik- 
keln, Wir haben zu oft schon gehört, 
daß ein wohlmeinender Organisator der 
Fürsorge seine Organe zu idealistisch und 
ihre Fehler nicht sah. 

 Gutgemeintes ist niemals sicher wie 
‘etwas sachlich Gemeintes. Das aber be- 
ginnt mit der Prüfung der Fragwür- 
digkeit des Rechts überhaupt. In juristi- 
scher Formulierung dieser Frage gibt 
Middendorff dem Verbrechen nicht etwa 
ein Plädoyer, aber er deutet an, daß der 
Rechtswahrer mehr als ein Organ ge- 
meinhin guten Glaubens sein muß. Was 
sonst im Untergeordneten entstehen 
kann, wenn man hier achtlos ist, wird 
offenbar. Wir hören jene Geschichte von 
einem Jungen, der von Anstalt zu An- 


stalt als renitent abgeschoben wurde, 
weil er sich scheinbar sträubte, lesen 
und schreiben zu lernen. Schließlich 


wurde er ärztlich untersucht und ein 
Sehfehler festgestellt. — Vor so etwas 
haben wir Angst und es läßt uns raten, 
neben Karl Rauch, Middendorff auch 
zu lesen. Das gibt eine gute Ergänzung, 
dem einen, von spürbarer Menschenliebe 
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geschriebenes Buch, das andere, nicht \ 
minder humane Buch gegenüberzustellen. . 


Bedenken wir aber nochmals den Aus- 
ganspunkt für alle Probleme, die in 


unserem Jahrhundert Verbrechen an-- 
wachsen ‚ließen, so ist manche Antwort 
bei Clemens Benda „Im Zeitalter der 

Lieblosigkeit* (Stuttgart 1956, Stein- 

grüben. 352 S. DM 14,80) zu finden. Es 

ist ein philosophisches Buch, das nicht 

in direktem Bezug zum Thema der 

Jugendkriminologie, der Kriminologie 

überhaupt steht. Doch zum Verständ- 

nis wirkender Kräfte, die sich aus der 

allgemeinen Haltung dem Heranwach- 

senden mitteilen, bietet sich mancher 

Bezug. Auch hier ist ein Standpunkt 

vertreten, dem hörig zu werden, nicht 

die Aufgabe des Buches sein soll. Er gilt 

hier einer, zwar ganz undogmatisch ver- 

tretenen Religiosität. Dagegen liegt in 

der Vielfalt klarer Erkenntnisse, die sich 
im Rahmen der Einstellung des Autors 
geben, und zudem in der bestechenden 

Art seiner Beispielsanwendung, die Deu- 
tung wirkender Charakterzüge, die hilft, 
Ursachen mancher Komplexe transparent 

zu machen, 

Alle drei Bücher aber streben nach 
ähnlicher Formulierung, wie wir sie 
etwa dem Buch von Karl Rauch ent- 
nehmen: „Daß wir versuchen, daß wir 
uns anstrengen, den anderen Menschen 
zu verstehen: das gehört unerläßlich 
zum Menschsein dazu. Auch in seinen 
Abgründen ist er unseresgleichen.“ 

V.O. Stomps 


Pax britannica 


Die deutsche Ausgabe von Winston 
$. Churchills „A History of the English 
Speaking Peoples“ heißt einfach „Ge- 
schichte“, Der Verlag Scherz & Goverts 
hat von der vierbändigen Ausgabe bis- 
her zwei Bände in der schönen Über- 
setzung von Peter Stadelmayer vorge- 
legt (Bd. I 500 S. Bd. II 420 S. je DM 
26,—). Der erste reicht vom römischen 
Weltreich bis zur Entdeckung Amerikas, 
der zweite von den Kriegen der Rose 
bis zur Revolution von 1688. Dieser 
zweite Band aber endet so: „Der flüch- 
tige Jacob hatte tatsächlich ein Schiff 
erreichen können. Da er aber die Flut 
versäumte, wurde er gefangen und von 
den Fischern und Stadtvolk wieder an 
Land gezerrt. Man brachte ihn nacı 
London zurück und gestattete ihm nach 
einigen Tagen qualvoller Ungewißheit, 
wieder zu entfliehen. Diesmal gelang es 


v 
' Flucht dieses unpolitischen Monarchen 


| 


ihm, Englands Boden für immer zu ver- 
lassen. Waren auch der Sturz und die 


' damals würdelos, so hat ihm die Ge- 


schichte seine Würde doch wiedergegeben. 
Das Opfer, das er seiner Religion ge- 


bracht hat, gewann ihm für immer die 


Achtung der katholischen Kirche, und 
er nahm in sein lebenslängliches Exil 
den Nimbus eines Königs und eines 
Ehrenmannes mit.“ Da haben wir in 
einem Abschnitt alles beieinander, was 
das Werk auszeichnet: Exakte Wieder- 
gabe der Einzelheiten, philosophischer 
Freimut in ihrer Beurteilung, Sinn für 
die Komik tragischer Situationen, schließ- 
lich: Verständnis für die Hintergründe 
der Politik und dafür, daß die krum- 
men Wege die begangeneren sind im 
Vergleich zu den breiten Alleen, auf 
denen die Staatskarossen einherfahren. 
Wenige lebende Historiker verfügen über 
diese Qualitäten zugleich, Aber auch 
unter den Toten sind es nicht allzuviele, 
die dazu noch den künstlerischen Sinn 
für das Literarische hatten, den Chur- 
chill besitzt. Das und die Sicherheit, mit 
der er das Würdige und das Würdelose 
— bei allem Verständnis für Pech und 
Versagen — zu scheiden weiß, erschlie- 
ßen dem Werk breite Leserschichten. Es 
ist seiner Anlage nach so etwas wie eine 
literarische Überhöhung der Allianz al- 
ler englischsprechenden Völker. Ein 
Denkmal der pax britannica. 

Am schönsten aber sind die Stellen, 
an denen der Staatsmann dem Histori- 
ker die Feder führt und etwas von der 
Kollegialität spürbar wird, die Churchill 
über die Zeiten mit den Großen der 
Geschichte verbindet. Davon gibt es im 
zweiten Band verständlicherweise mehr 
als im ersten. Aber dafür ist die Beschrei- 
bung von Caesars englischen Unterneh- 
men unvergleichlich. Sie ähnelt eher einer 
Aussprache der beiden über die Chan- 
cen, die ein Eroberer Englands hat, als 
der Wiedergabe bekannter historischer 
Ereignisse. Ob dies oder jenes Wetter 
dem Angreifer oder dem Verteidiger 
günstig sei, und wie es um die Schiffe 
steht, — derlei kann so nur jemand er- 
wägen, der in gleicher Lage war. Die 
verlegene Frage nach der Objektivität 
des Historikers wird angesichts solcher 
Vertrautheit mit der Geschichte vollends 
absurd. Was Churchill schreibt, ist Dich- 
tung von fast mythischer Kraft; aber 
sie bleibt zugleich an der Wirklichkeit 
der Politik, ohne nach links oder rechts 


Teichvabschirmen. zu müssen, Und sie 


bleibt redlih un 


rational. Das hat 
Größe. 3 


hp. 
Walter und Gustav Mahler 


Wir schulden dem 80jährigen Meister 
hohen. Dank, daß er sich entschlossen 
hat, sein Mahlerbuh (Bruno Walter, 
„Gustav Mahler“, Frankfurt/M. 1957, 
$. Fischer. 113 S. DM 11,80) neu heraus- 
zugeben und es uns zu einem Zeitpunkt 
vorzulegen, wo wir erfahren, daß wir 
ihn dieses Jahr leider nicht in Europa 
am Dirigentenpult erleben werden. — 
In einem ausführlichen Vorwort des. 


Bruno 


durch drei Aufnahmen Mahlers berei- ü 


cherten Werkes, begründet Bruno Wal- 
ter in sehr einleuchtender Weise, warum 
für ihn kein Anlaß vorlag, am Text 
etwas zu ändern; wehmütige Erinnerun- 
gen ruft in uns die verhaltene, ‘von 
Trauer erfüllte Widmung der Neuauf- 
lage an die unvergeßliche, vom Ver- 
fasser selber zur Höhe ihres Künstler- 
tums emporgeführte Kathleen Ferrier 
wach, die so jung Verstorbene, deren 
Altstimme und deren Gesang etwa in 
Mahlers „Lied von. der Erde“ und in 
den „Kindertotenliedern“ unserem in- 
neren Ohr für immer lebendig bleiben 
werden. 

Sehr bewußt dürfen wir Bruno Wal- 
ters Essay, die psychologisch-musikali- 
sche Persönlichkeitsdeutung — fast soll- 
ten wir sagen; Enthüllung — Mahlers 
zum Bedeutendsten rechnen, was unsere 
Literatur auf diesem Gebiete besitzt, 


auch in dem vielfältig etwa an Hof- —— 


mannsthal erinnernden sprachlichen Aus- 
druk. Aus jedem Wort wird deutlich, 
was Bruno Walter meint, wenn er sagt, 
er habe „durch weitere. Zeitenferne eine 
noch klarere Seelennähe* zu Mahler ge- 
wonnen. 

Die beiden, fast gleich langen Teile 
des Essays gelten der Erinnerung und 
der Betrachtung, aber immer wieder 
wird die Betrachtung zur Erinnerung, 
diese selber wieder zur Betrachtung, 
innerhalb derer es vielleicht am auf- 
schlußreichsten ist, Bruno Walter mit 
einer, von der Liebe zum Freunde ge- 
nährten, von der dienenden Verehrung 
des Paladins erleuchteten philosophischen 
Logik die eigentümliche Integrierung 
der, bis ins Letzte urpersönlichen, Reli- 
giosität Mahlers und seiner symphoni- 
schen Sprache darlegen zu sehen. Er zeigt 
uns die geistige Essenz der Symphonien 
und kann auf Analysen im Wort ver- 
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zichten, denn in uns klingen die ‚Ana- 
lysen‘ im Tone, in jenem unverwechsel- 
baren Odem, der uns anweht, wenn 
Bruno Walter Mahler dirigiert. 

Hans Kühner 


Karl Ottens Botschaft 


Es dürfte nötig sein, einer neuen Ge- 
neration den Dichter Karl Otten erst 
wieder vorzustellen, obwohl er eine be- 
wegte und viel bemerkte literarische Ver- 
gangenheit gehabt hat. In den Jahren, 
in denen der Expressionismus eine neue 
Weise des Sehens zeigte und einen neuen 
Stil entwickelte, trat der junge Otten 
aus Köln zuerst hervor, ausgestattet mit 
Temperament und einem ganz eigenen 
Gestaltungswillen. Er erlitt dann das 
Schicksal von vielen seiner Generation, 
daß er dem Dritten Reich nicht gefiel, 
was nichts mit seiner Rasse, alles mit 
seiner Anschauung zu tun hatte. Deshalb 
erreichte sein großer „Torquemada“- 
Roman, der den Deutschen einiges zu 
sagen gehabt hätte, sie nicht mehr; er 
erschien in Stockholm, während Otten 
in London saß, unbeirrbar in seiner 
Haltung, aber weit entfernt von frucht- 
losem Gezeter. Für ihn lagen die Pro- 
bleme, welche die Welt erschütterten, 
nicht so einfach auf der flachen Hand. 
Ihm kam es in stiller Arbeit darauf an, 
Klarheit über die Situation zu gewin- 
nen und den Fehlerquellen auf den 
Grund zu gehen, also die Ursachen des 
menschlichen Versagens zu erkennen. 
Die Politik und ihre Diskussionen über- 
ließ er anderen Leuten, den Dichter 
geht das humanitäre Ideal an, das dem 
politischen die Basis zu geben hat. Wenn 
er heute zum ersten Mal wieder einen 
Roman in Deutschland erscheinen läßt, 
werden uns zwei Fragen beschäftigen, 
die ethische; wie er sich mit dieser Zeit 
auseinandersetzt, denn darum kommt 
kein Schreibender herum; und die ästhe- 
tische: wie er die Sturm- und Drang- 
periode seiner expressionistischen Frühzeit 
bestanden hat, so bestanden, daß er uns 
etwas zu sagen hat, denn viele, selbst 
begabte Generationsgenossen haben den 
Weg in die Klärung nicht gefunden, 
weil es ihnen mehr um die Form als 
um den Gedanken ging. 


Der Roman „Die Botschaft“ (Darm- 
stadt 1957, Hermann Luchterhand. 239 
S$. DM 12,—) spielt im Krieg, aber er 
ist kein Kriegsbuch im Sinne der Schlach- 
tenepopoe. Priestley hatte recht, als er 
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kürzlich die Schriftsteller aufrief, end- 
lich vom Gemetzel abzusehen, das nur 
in bittere Resignation und nicht ins 
Lösende menschlichen Verstehens führe. 


Otten bezieht seine Voraussetzung zwar 


aus dem Einbruch der Deutschen in 
Frankreich, genauer der Nazi; er läßt 
auch keinen Zweifel zu über die infer- 
nalischen Mittel der Gestapo. Wenn aber 
dieses Buch mit dem Albert-Schweitzer- 
Preis 1956 ausgezeichnet wurde, so liegt 
darin schon ein Hinweis auf die tieferen 
Beweggründe des Verfassers. Die Fami- 
lie des Romans, Familie im weitesten 
Sinne, weist eine besondere Konstella- 
tion auf: deutsches und französisches 
Blut kreuzen sich in ihr, sie steht also 
physiologisch zwischen den Rassen. Tut 
sie es auch seelisch und geistig? Ist sie 
stark genug, mit dieser Bindung über 
die Vehemenzen der Entarteten wegzu- 
kommen? Nein und ja. Menschen sind 
anfällig. Schuld geschieht und muß ge- 
sühnt werden. Das ist das Faszinierende 
an Ottens Buch: wie die Schuld eines 
von den Nazi zu verbrecherischem Ge- 
horsam verführten Deutschen vom fran- 
zösischen Teil gesühnt wird. Im Wap- 
pen dieser Familie begegnen sich zwei 
Hände. Auch im Leben begegnen sie 
einander in einer seltsamen und doch 
überzeugenden Zufälligkeit. Dieser Wap- 
penschmuck ist kein billiges Symbol, er 
ist fühlbarer Ausdruck eines nicht nur 
die europäische Situation, sondern die 
allgemein menschliche erfassenden Le- 
benswillens. In ihm liegt der Sinn der 
Botschaft. 

Otten hat sich nicht gescheut, und da- 
mit berühren wir das Ästhetische, den 
Ablauf der tragenden Vorgänge zur 
höchsten Dramatizität zu steigern, wie 
sie sonst allenfalls bei Kriminalromanen 
angewandt wird. Aber die geistige Hal- 
tung enthebt ihn von jedem Verdacht 
der Spekulation. Die Spannung wächst 
ganz aus den menschlichen Kontrasten, 
Kontrasten zwischen Jugend und Reife, 
Gewalt und sanfter Skepsis. Hier wird, 
um mit Max Picard zu formulieren, der 
„Hitler in uns selbst“ überwunden. Das 
menschliche Wesen in seiner Zweideutig- 
keit wird gedeutet, die Reinheit des 
Ethos wird bejaht. Deshalb geht die 
„Botschaft“ jeden an. Der leidenschaft- 
liche Rhythmus verrät den Expressioni- 
sten von gestern, der inzwischen in die 
große Linie der schlackenreinen Aussage 
übergegangen ist. Das Temperament ist 
geblieben, Max Krell 


‚Irisches Seele“ zusammengestellt hat (Wiesbaden 
Viel Charme, viel Klugheit — mit 1956, Verlag Der Greif, Walther Gericke. 
freundlichen Augen geschaut, mit neu- 41% S. DM 17,80). Sowohl E. T. A. 
gierigem Gemüte erfählt, mit wachem Hoffmann als auch Edgar Allan Poe 
Geiste geordnet — spricht aus Heinrich sind spätgeborene Kinder der Romantik, 
Bölls „Irisches Tagebuch“ (Köln-Berlin Magier des Übernatürlichen, Geisterbe- 
1957, Kiepenheuer & Witsch. 156 S. DM schwörer mit dem Verstand eines Mathe- 
8,50). Es enthält Impressionen, Geschich- matikers. Den einen oder anderen Zeit- 
N tenansätze, Gespräche, die durch klare genossen künstlicher . Erdsatelliten und 
| Blickwinkel und eine sehr saubere Be- Atommeiler mögen derartige Capriccios 
i handlung der Sprache das grüne, merk- befremden und als zwar kunstvolle, 
| würdig „unzeitgemäße“ Irland in seiner aber doch weltferne Gespenstergeschich- 
| Wesenheit wie mit kräftigen Wasserfar-- ten anmuten. Und dennoch meine ich, 
| ben vor uns hinzaubern, so daß sich die daßE. T. A. Hoffmann und Edgar Allan 
| Fragmente zu einem bedeutenden Bilde Poe uns heute näher stehen, daß sie 
fügen, in dem die Phantasie des Ver- „moderner“ sind als etwa vor fünfzig 
| fassers und die des Lesers einander aufs Jahren. Schließlich haben uns die jüng- 
| glücklichste begegnen. Eine schöne, kind- sten Erkenntnisse der Wissenschaft und 
| liche Verwunderung geht hier der leicht die vielfältigen Erfahrungen des Lebens 
beschwingten Melancholie einer seltsamen eindrücklich und oft genug klar gemacht, 
Insel nach und läßt sich von ihrer Magie daß wir mit der Ratio allein weder die 
umfangen. Man liest sie gern, man liest Tiefen des Daseins auszuloten noch hin- 
sie mehrere Male diese Vignetten „An- ter das Wesen der Dinge zu blicken ver- 
kunft“, „Bete für die Seele des Michael mögen. Immer bleibt ein verborgener 
O’Neill“, „Skelett einer menschlihen Rest, der ebenso zum Glauben führen 
Siedlung“, „Als Gott die Zeit machte“, kann wie — zum Gruseln. 
„Betrachtungen über den irischen Re- In die buchtechnisch hervorragende 
gen“, „Der tote Indianer in der Duke Ausgabe der einundzwanzig Anekdoten 
Street“, und man fragt sich wohl, ob Edgar Allan Poes sind einige das Zwie- 
man es etwa nicht mit einem in den Jichtige und Gespenstische dieser Ge- 
Atlantischen Ozean verreisten Italien zu schichten betonende Illustrationen von 
tun habe, dem unterwegs die Zeit ins Professor Vladimir Kirin und ein infor- 
Meer versenkt worden war. Der beson- matorisch wertvolles Nachwort von Dr. 
dere Reiz des Büchleins liegt vielleicht Levi aufgenommen; er hat auch die Aus- 
darin, daß es uns mit einer handvoll wahl besorgt und zeichnet, zusammen 
Betrachtungen und Hinweisen auf ver- mit Gisela Etzel, für die gewissenhafte 
lorene Straßen, auf Tiere und Menschen und Einfühlung beweisende Übersetzung 
ein ganzes Land erschließt, ohne der verantwortlich, die nur in der Wahl der 
„figures and facts“ zu bedürfen. Man Worte hie und da ein wenig gespreizt 
erinnert sich bei der Lektüre an Goethes wirkt. Zieht man für die Beurteilung 
Wort, daß man nicht reise, um anzu- der vorliegenden Kollektion die sieb- 
kommen, sondern um zu reisen., Ein zehnbändige Virginia-Edition (New 
schönes und liebenswürdiges Buch. York 1902) zu Rate, so muß dem Her- 
Thomas O.Brandt ausgeber dieser Sammlung zuerkannt 
v ; ne lach werden, daß er nicht nur die berühm- 
on einem, der das Gruseln lehrte testen „short-stories“, sondern auch die 
Ein Zufall, der zu denken gibt: Fast besten von Edgar Allan Poe ausgewählt 
zur gleichen Zeit entsinnen sich zwei hat. „Der Doppelmord in der Rue Mor- 
deutsche Verlage, daß es vor gut hun- gue“ und „Der entwendete Brief“, die- 
dert Jahren diesseits und jenseits des se bis auf den heutigen Tag als Muster 
großen Teiches Geschichtenerzähler ge- geltenden Detektivgeschichten, stehen 
geben hat, die wir heute Realisten des neben dem „Schwarzen Kater“ und 
Irrealen nennen würden. Ich denke an „William Wilson“, den unheimlichen und 
E. T. A. Hoffmann, dessen „Poetishe dennoch (oder gerade deswegen) anzie- 
Werke“ jetzt in einer Neuausgabe vom henden Erzählungen von der Doppel- 
Walter de Gruyter Verlag herausgegeben gängernatur des Menschen und seinem 
werden, und an Edgar Allan Poe, von grausamen Sadismus. Jede Arbeit strotzt 
dessen „phantastischen Geschichten“ Dr. geradezu von Pointen und Effekten, die 
Fritz Levi eine Auswahl unter dem etwas jedoch ausschließlich einem ästhetischen 
farblosen Titel „Aus den Tiefen der Zweck dienen: der Intensivierung des 
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Ausdrucks. Die Sucht und Suche nach 


dem Effekt erklärt aber auch, warum 


Edgar Allan Poe, der Vater der ameri- 


kanischen Kurzgeschichte, immer wieder 
von der Sphäre des Grauens und 
Schreckens angezogen wird: in ihr ist 
die Welt voller Geheimtüren, unerwar- 
teter Abgründe und atembeklemmender 
Schatten, ist das Licht am hellsten und 
das Dunkel am dunkelsten. 

P.S. Wann wird sich wohl endlich 
einmal ein Verleger finden, der eine 
deutsche Ausgabe des großen Iyrischen 
Werkes von Edgar Allan Poe übernimmt, 
dessen Stimmungskraft und Klangfarbe 
von keinem anderen amerikanischen 
Dichter je erreicht worden sind? Freilich, 
wer sollte diese Gedichte übersetzen? 

Helmut M. Braem 


Anthologien 


', Die Anteilnahme der Lyrik-Leser an 
‚Anthologien scheint weiterhin lebendig 
zu bleiben, erscheinen doch erfreulicher- 
weise immer wieder mehr oder minder 
gut gestaltete Sammelwerke, die ohne 


‚ eine solche Anteilnahme kaum möglich 


wären und die sicherlich dazu beitragen, 
dem Iyrischen Gedicht einen Weg in die 
Offentlichkeit zu ebnen. Besonders auf- 
fällig ist es, wie gerade Österreich in 


‘den letzten Jahren wesentliche Beiträge 


zur deutschsprachigen Lyrik lieferte. Da- 


für vermag auch der soeben erschienene 


Salzburger Almanach „Ahnung und Ge- 
stalt“ / Lyrik der Georg Trakl - Preis- 
träger, zusammengestellt und eingeleitet 
von Hansjörg Graf (Salzburg, Otto Mül- 
ler Verlag. 104 S.) ein Beispiel sein. 
Der Band, der einen Querschnitt durch 


das Schaffen der Lyriker geben will, die 


1952 und 1954 mit dem Georg Trakl- 
Preis ausgezeichnet wurden, verdient von 
allen Freunden der Lyrik beachtet zu 
werden. Er zeigt uns, wie in dem klei- 
nen, aber an dichterischer Überlieferung 


‚so reichen Lande zahlreiche starke Iyri- 


sche Begabungen am Werke sind, und 
zwar sowohl solche, die, unmittelbar an 
die große Überlieferung anknüpfend, 
neue Stoffe und neue Formen suchen, 
wie auch andere, die mutig und zum 
Teil in kühnen Versuchen Neuland ge- 
winnen. Ich habe selten in einer Antho- 


logie der letzten Jahre so viele starke, 


von persönlicher Eigenart geprägte Ge- 


dichte gefunden wie in diesem schmalen 
Bande. Nicht nur die Form, die ja über 
ein Gedicht entscheidet, sondern auch der 
sehr verschiedene Gehalt dieser Gedichte 
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ist erfreulich und beglückend zugleich. a 


Unter den Beiträgen sind mir vor allem 


die Verse von Christine Busta, Hermen 
von Kleeborn, Christine Lavant, An- 
dreas Okopenko, Wilhelm Szabo und 


= 


Herbert Zand aufgefallen. Man wird 


sich diese Namen merken müssen, Sie 


treten neben die auch bei uns schon be- 


kannt gewordenen österreichischen jün- 
eren Dichter, vor allem neben Inge- 
org Bachmann. 

„Abseits der Straße“ (Eine Anthologie 
jüngster deutschsprachiger Lyrik / Jahr- 
gang 1920—1940 / herausgegeben und 
eingeleitet von Gerhard Riedel. Buxheim- 
Iller, Martin Verlag. 140 S. DM 7,95) 
ist der Titel einer Sammlung von sehr 
verschiedener Lyrik. Nicht weniger als 
vierundvierzig junge Dichter haben sich 
hier zusammengefunden. Unter ihnen 
befinden sich zwei, deren Namen schon 
bekannt wurden: Walter Höllerer und 
Heinz Piontek. Daneben stehen andere, 
denen man in Zeitschriften (auch in der 
Deutschen Rundschau) und in Antholo- 
ien begegnete, während wieder andere 
Bi zum ersten Mal sichtbar werden. 
Das Buch will als Ganzes genommen 
werden und nach den wenigen Proben, 
die vom einzelnen Dichter gegeben wer- 
den konnten, möchte ich keine einzelnen 
Namen herausheben. Jedenfalls muß der 
Wille, jungen Dichtern die Möglichkeit 
zu geben, an die Öffentlichkeit zu tre- 
ten, gerühmt werden. Besser wäre es 
sich auf weniger Autoren zu 
eschränken und diese mit gültigeren 
Proben zu Wort kommen zu lassen. So 
steht neben wirklich Notwendigem, das 
Nur-Gekonnte und das Gesuchte, oft 
auch das Blasse und Nachempfundene. 
Eines tritt aber zutage, der Wille, sich 
mit der Gegenwart, dem Hier und Heute 
unserer Situation auseinanderzusetzen. 
Dieses „Abseits der Straße“ heißt nur 
in ganz wenigen Fällen auch abseits der 
Zeit. Graphik junger Künstler schmückt 
den Band, ein Anhang gibt über die 
Lebensumstände der Beiträger Auskunft. 
Gewiß kein Buch, das umwälzend wir- 
ken könnte, aber ein Buch, das einen 


‚ Klang, einen Ton bei uns zurückläßt, 


der, aufs Ganze gesehen, wohltuend ist. 

Zwei Anthologien vermitteln dem Le- 
ser die Bekanntschaft mit der Lyrik der 
Schweiz. Die eine tritt schlicht und ein- 
fach mit dem Titel „Zürcher Lyrik. 
Eine Anthologie, herausgegeben von der 
Verwaltungsabteilung des Stadtpräsiden- 
ten“ (Zürich, Rascher Verlag. 358 S$.) 


F 
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hervor. Der Stadtpräsident Landolt hat 
dem Bande ein Vorwort beigegeben. Wir 
begegnen hier den Namen, Ä 


e ı 1 ie weit über 
die Schweiz hinaus bekannt geworden 
sind wie Karl Bünninger, Robert Faesi, 


Hermann Hiltbrunner, Max Rychner, 


Margarete Susmann, Werner Weber, 
Werner Zemp, Albin Zollinger. Wir fin- 
den aber auch die jüngeren, über eigene 


‚Töne und Bilder verfügenden Dichter: 


Hans Boesch, Maria Lutz-Gantenbein, 
Urs Martin Strub. Das Niveau dieser 
Sammlung ist erfreulich hoch, die gei- 
stige Haltung eher traditionsbewußt als 
avantgardistisch, die Sprache der Dich- 
tungen fast überall gepflegt und so die 
Überlieferung großer Schweizer Lyrik 
fortsetzend. Der Band, der auch in seiner 
buchkünstlerischen Gestaltung höchsten 
Ansprüchen genügt, verdient Beachtung 
und Förderung, nicht zuletzt aber sollte 
man die Tatsache, daß hier eine Stadt 
sich in vorbildlicher Weise für die in 
ihr lebenden Dichter einsetzt, immer im 
Auge behalten. Eine Tat wie diese ver- 
dient Nachahmung. 


Den meisten der Autoren dieser Samm- 
lung begegnen wir auch in einer ande- 
ren Schweizer Anthologie, die der Ver- 
lag Hans Huber, Bern unter dem Titel 
„Aus Dämmer und Tag“ von Ernst Otto 
Marti herausgeben ließ. Zu den Züri- 
cher Lyrikern gesellen sich hier zahl- 
reiche deutsch-schweizerische Lyriker, und 
neben die Lebenden treten auch einzelne 
große Tote. Die Anthologie, in der Ge- 
dichte recht verschiedenen Ranges und 
recht verschiedener Gestalt vereinigt 
sind, hat weniger literarische Ambitio- 
nen als erbauliche. „Diese Gedichte kün- 
den alle schon von einem fortgeschritte- 
nen Grade der Besinnung, der Reife und 
der Verklärtheit, in der Unrecht, Leid 
und Kummer, aber auch menschliche 
Hinfälligkeit bereits überwunden sind.“ 
Mit diesen Worten bezeichnet der Her- 
ausgeber den Sinn seiner Sammlung. Sie 
ist als ein Brevier für den unmittelbaren 


Gebrauch gedacht. 


Einen gleichen Auftrag hat die um- 
fassende Sammlung deutscher Gedichte: 
„Kranz des Lebens“ Herausgegeben von 
Fritz Leisinger (Braunschweig, Georg 
Westermann Verlag. 319 S.), in der die 
Gedichte nach bestimmten Gruppen wie 
Durch das Jahr, Vom Abend zum Mor- 
gen, Die vier Elemente, Das Bild des 
Menschen, Lächelnde Weisheit u. Ä. ge- 
ordnet sind. Gedichte sehr verschiedenen 
Ranges sind so nebeneinander gestellt, 


auch die Autoren gehen wie die Jahr- 


hunderte durcheinander. Die wohl ge- 


lungene Sammlung stellt eine Art Haus- 
buch dar, das auch der lJiterarisch in- 
teressierte Mensch zum täglichen Ge- 
brauch immer wieder in die Hand neh- 
men wird. Otto Heuschele 


Deutsche Landschaften 


Im Frankfurter Umschau-Verlag wer- 
den „Die deutschen Lande“ in illustrier- 
ten Bänden geschildert. Zwei neue be- 
handeln das „Land an Rhein und Ruhr“ 
und „Westfalen“ (DM 8,50 und 6,90). 
Den knapp charakterisierenden Einleitun- 
gen von Otto Brües und Josefa Behrens- 
Totenohl folgen inhaltreiche Notizen, die. 
auf die Schönheiten der Natur, auf die 


Reichtümer geistigen und insbesondere 


künstlerischen Lebens hinweisen und die 
vielen sorgsam gewählten Bilder erläu- 
tern und ergänzen. In der Sammlung 
erscheint demnächst als letzter ein Band 
über Niedersachsen; damit ist das ganze 
Westdeutschland dargestellt, 
Mitteldeutsche und ostdeutsche Land- 
schaften fehlten bisher. Nun erscheint 
aber als 12. Band, von Rudolf Hagel- 
stange eingeleitet und aus 63 Fotos von 
Harald Busch zusammengestellt, „Sachsen 
und Thüringen“ (DM 7,50). Dieser Band, 


wie die nächsten „Zwischen Elbe und 


Oder“, „Schlesien“, „Pommern“ und 
„Ostpreußen“ werden auch denen beson- 
ders lieb sein, die nicht ihre engere Hei- 
mat dort haben. Das ganze „Deutsch- 
land“ faßt, mit 244 Aufnahmen, davon 
16 vierfarbige, ein Band aus der Reihe 
der Umschau-Großbildwerke zusammen 
(DM 17,80). Ein sinnvolles Geschenkbuch. 

Wie schwer es ist, uns mit dem gegen- 
wärtigen Zustand der Ostprovinzen ver- 
traut zu machen, zeigen Wolfram Daniel 
und Christoph v.d. Ropp in „Pommer- 
land ist abgebrannt“ (Hamburg, Ropp. 
192 S. DM 6,40). Es bedurfte großer 
und nicht immer gefahrloser Mühen, 
um die sachlichen und menschlichen 
Grundlagen für Schilderungen zu schaf- 
fen, die wahrhaft und gerecht sein wol- 
len. Das uns als hochmütig ausgelegte 
Wort von der polnischen Wirtschaft 
trifft hier sehr oft zu. Einst blühende 
Städte sind heruntergekommen und 
fristen ein kümmerliches Leben. Doch 
wird nicht verschwiegen, daß sich die 
derzeitige polnische Verwaltung 'neuer- 
dings bemüht, auch mit dem Rest deut- 
scher Kräfte, der Wirtschaft aufzuhelfen 
und nicht allein das polnische Kultur- 
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leben zu fördern. Bei aller Schlichtheit, 
ja gelegentlichen Trockenheit der Dar- 
stellung kann das Buch helfen, unser 


Gewissen zu wecken und uns vor 
Gleichgültigkeit und Lieblosigkeit zu be- 
wahren. P.W. 


Hache a la Radecki 


Man nehme: Feuilletons bester Qua- 
lität, vermische sie mit lyrischen Skiz- 
zen („Stimmen aus dem Garten“), tröp- 
fele etwas Humor („Über knitterfreie 
Krawatten“) bei und füge ein paar nette 
Betrachtungen wie z.B. „Ein neues 
Schlafmittel“, „Wenn man alt wird“, 
„Wie man das Rauchen aufgibt“ hinzu. 
Die dadurch entstandene erfreulich- 
unterhaltsame und gut lesbare Mischung 
versalze man jedoch tüchtig mit persön- 
lichen Ausfällen, Droh- und Schmäh- 
briefen, ohne auch die geringste Rück- 
sicht auf den Geschmack des Konsumen- 
ten zu nehmen. Um nun die Substanz 
dieser bitter-süßen Melange zu verdich- 
ten, verwende man historisch-politische 
Essays („Die Welt als Kolonie“), reli- 
giöse Aufsätze („Urmensch und Erb- 
sünde“) und soziologische Analysen 


(„Über die Freiheit“), die jedoch alle 


streng nach dem Rezept Chestertons, 


„Dogma — mit anderen Worten also, 
offenbarte Wahrheit“, zubereitet werden 
müssen, wobei sich einige Prisen Dema- 
gogie als sehr verdauungsfördernd er- 
weisen. Das Ganze lasse man noch meh- 
rere Male auf dem Feuer der Selbstge- 
fälligkeit stark aufkochen, versehe es mit 
einer Vorrede, in der man es als „doku- 
mentarische Reportage“ bezeichne, binde 
es in Leinen (376 S.), taufe es Sigismund 
von Radecki „Das Schwarze sind die 
Buchstaben“ und verlege es bei Heinz 
Burges, Köln, zu einem Preise von DM 
16,80. Peter Kersten 
Städte 

Erlebten um die Jahrhundertwende 
die Naturwissenschaften mit Haeckel eine 
populärwissenschaftliche Verbreitung, so 
scheinen heute Anthropologie, Archäolo- 
gie und Kulturgeschichte — trotz der 
These vom ahistorischen Jahrhundert — 
Ziel allgemeiner Bildungsbestrebungen 
zu sein. So reiht sich auch der Band 
„Versunkene Städte“ (Wien-Berlin-Stutt- 
gart 1955, Paul Neff Verlag. 320 S. DM 
19,80) von Hermann und Georg Schrei- 
ber neben die Studien von Ceram, Wendt 
u. a. ein. Als Konzentrationspunkte der 
Kultur werden und vergehen die Städte, 
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objektiviert sich in ihrer Rationalität 
und Architektur, in ihrer gesellschaft- 
lichen Besonderheit und manchmal skur- 
rilen Religiositäit menschlicher Geist. 
Eingebettet in Geschichte und Mythos, 
aber auch in den tektonischen Schutt der 
Jahrhunderte überdauern ihre Spuren. 
Hier wird dem Betrachter ihr zeugnis- 
haftes, nur scheinbar verschüttetes Dasein 
als archäologisches und kulturgeschicht- 
liches Erlebnis nicht zuletzt auch in den 
zahlreichen, ausgezeichneten Bildbeiga- 
ben dargestellt. 

H. K. Röthel bekennt sich im Vorwort 
zu seiner Studie „Die Hansestädte.“ 
(München 1956, Prestel-Verlag, 370 S. 
DM 14,50) über die Hansestädte, über 
das Hanseatische zu seiner Vaterstadt 
Hamburg. Und dieser Hinweis dürfte 
die Aufmerksamkeit des wissens- und 
kultursoziologisch interessierten Lesers 
insbesondere wecken: in Auswahl und 
Darstellung des historischen Materials 
durch den Verfasser finden wir die glei- 
che optimistische Weltfreudigkeit, die er 
für den von ihm beschriebenen Typ des 
„Hanseaten“ in Anspruch nimmt. In an- 
schaulicher, wenn auch etwas zu unkri- 
tischer Weise werden Hamburg, Bremen 
und Lübeck, die „geschwisterlichen“ 
Städte, miteinander verglichen, Gemein- 
samkeiten und Verschiedenheiten ihrer 
„bourgeoisen“ Einwohner erläutert, wird 
in dieser Verbindung auf Sehenswürdig- 
keiten und museale Schätze hingewiesen. 
Für den Reisenden, der nicht gewillt ist, 
im Vorüberfahren urbane Landschaft zu 
konsumieren, sondern ein tieferes, histo- 
risches, nicht nur quantitatives Bild sich 
zu gewinnen bemüht, eine Art erweiter- 
ter, recht eigentlich idealer Reiseführer, 
und als solcher wohl auch gedacht. 

Herbert Kubis 


Berlins Symbol 


Helmut Kindler hat seiner Vaterstadt 
Berlin ein Denkmal gesetzt, für das 
alle, die am Schicksal dieser einzigen 
Stadt interessiert sind, ihm nur dankbar 
sein können: „Berlin - Brandenburger 
Tor. Brennpunkt deutscher Geschichte“ 
(München 1956, Kindler Verlag. 228 S. 
291 Tiefdrukbilder auf Kunstdruck- 
papier. DM 28,—). Mit Recht hat er 
das Brandenburger Tor, das uns allen 
ein Sinnbild Berlins war und geblieben 
ist, in den Mittelpunkt dieses Bandes 
gestellt. Durch dieses Tor sind Preußens 
Gloria und Preußens Unglück, Größe 
und Glück des Deutschen Reiches und 


seine Verderber, kurz fast 170 Jahre 
deutschen Schicksals gezogen. Die Schöp- 
fung des Bildhauers Carl Gotthard 
Langhans, den Propyläen Athens nac- 
gebildet, geziert mit Schadows Viktoria, 
einst von Napoleon nach Paris, von 
Blücher wieder nach Berlin zurückge- 
bracht, erst im Zweiten Weltkrieg ver- 
schwunden und noch nicht wieder auf- 
gestellt, gebaut 1788—1791, hat durch 
das Alter und die Schäden, die Revo- 
lution und Krieg ihm zufügten, an 
Würde nichts verloren. Den großen Ta- 
gen deutscher Geschichte reiht sich als 
letzter der 17. Juni 1953 an, als an ihm 
deutsche Jugend und deutsche Arbeiter 
aus ÖOstberlin durch das Schicksalstor 
zogen, nachdem die rote Fahne auf ihm 
niedergeholt war. Kindler und Anselm 
Heyer, der die Redaktion besorgte, ha- 
ben die Auswahl mit viel Geschick und 
Verständnis getroffen, und man kommt 
kaum los von den Erinnerungen, die 
einem das Blättern in diesem sehr gut 
ausgestatteten Band wieder so lebendig 
macht. Ein Buch, dem wir jede Verbrei- 
tung wünschen. 

Auch Julius Rodenbergs, des Begrün- 
ders der Deutschen Rundschau, heute 
noch gültige Worte aus dem Jahre 1884 
über Berlin sind aufgenommen: „Berlin 
— vielleicht das einzige Beispiel einer 
Stadt von zentraler Bedeutung, welche 
nichts ihrer Lage, sondern alles aus- 
schließlich und allein ihrer Arbeit schul- 
det — undankbare Arbeit zuweilen, 
harte Arbeit immer, Arbeit seiner Für- 
sten, Arbeit seiner Bevölkerung — Ar- 
beit auf allen Gebieten menschlicher 
Tätigkeit, lange verkannt, spät erst ge- 
würdigt — Arbeit, so dürfen wir jetzt 
wohl sagen, nicht umsonst getan und, 
so wollen wir hoffen, von Deutschland 


niemals vergessen.“ R. P 
Spruchweisheiten 
Die Erfahrung lehrt die hautnahe 


Nachbarschaft von Weisheit und Heiter- 
keit, indem sie uns mit beider morali- 
scher Essenz konfrontiert. Auch im 
Lächeln steckt Aufklärung; sein ver- 
kapptes Katalysat ist die Befreiung, zu 
der es einlädt, ohne uns jemals deren 
Beschwernisse abzunehmen. Das Schmun- 
zeln Buschs erscheint jenseits allen pol- 
ternden Eifers und im Argot des ge- 
sunden Menschenverstandes. Diesem Um- 
stand verdanken seine fabulierende 
Metaphysik des Selbstverständlichen die 
lapidare Volkstümlichkeit und seine Au- 


r 
9 


torschaft jenes Mißverständnis, das ihre 
Vermummung zum Kostüm und zur 
Fibelfarce degradierte. Aber der Humor 
geht schwerelos durch Mauern, nicht weil 
er deren Realität leugnete, sondern weil 
er sie richtig placiert. Bis heute blieb es 
das Schicksal Buschs, als verdrehter, 
zitierbarer Spaßvogel zu gelten, indes 
er unablässig am Leichtesten das Ernste 
zu spiegeln und im Schüttelreim das 
Mosaik menschlicher Verirrung und Ver- 
wirrung zu enthüllen suchte. Die ver- 
dienstvolle und mit einer klärenden, 
übersichtlichen Einleitung versehene An- 
thologie von Spruchweisheiten, die Hans 


Balzer zubereitet hat, bestätigt Buschs 


schriftstellerische Eigenart nicht minder 
denn sein äußerst „erwachsenes“ Anlie- 
gen, das häufig als bloßer Gag literarisch 
verpönt oder ausgebeutet wurde: „Wil- 


helm Buschs Spruchweisheiten“. (Mit 
Zeichnungen. Frankfurt 1956, Nest- 
Verlag. 270 S. DM 14,80). Am Koor- 
dinatensystem ausgewählter Sentenzen 


und Verse beschreibt Balzer des Nieder- 
sachsen geheime Passion der Krittelei als 
legitimes Verfahren moralischer Welt- 
erkundung. 


Der treffliche Witz setzt den getrof- 
fenen Witzbold voraus. Buschs scheinbar 
völlig naive und ephemere Beschwörung 
menschlicher Wirklichkeit vollführt die 
Geste der Entlarvung. In der Karikatur, 
die das Gegebene zum Modellfall über- 


treibt, stellt sich fordernd die Möglich- _ 


keit der Änderung ein. Ihre Wahrheit 
ist tendenziös, nicht abbildend. Ihre 
Methode bedient sich der Demonstration 
des Alltäglichen, aus dessen Bodensatz 
sie das Beispielhafte abliest und ablesen 
läßt, 
dabei die Rolle des Schrittmachers, der 
die Winkel und Schrunden einer Situation 
mit dem Blitz der Überraschung aus- 
leuchtet. Die Erkenntnis geschieht im 
Choc. Ohne Zweifel liegt darin Buschs 
originale Leistung. Während er uns zum 
Klamauk und zum Grinsen verleitet, 
sagt er uns unter dem Pseudonym einer 
Fabel, was wir und unsere Schadenfreude 
wert sind. Ein gerüttelt Maß an Erfah- 
rung und Überlegung verbürgt so im- 
mer wieder und von Mal zu Mal im 
Scherz und in der Floskel die Relevanz 
des Menschlichen, das hier in Fetzen sich 
kleidete, um uns zu überzeugen und zu 
beunruhigen. 
Man wünscht dem Buch von Herzen 
die Leser, die es verdient. 
Günther Busch 


641 


Die zündende Komik übernimmt 


Selsolndıdaft 


„Sie sind zu kritisch und Sie haben, 
wie alle intelligenten Frauen, zu wenig 
_ Instinkt. Sie sollten das natürliche Ge- 
fälle zwischen Mann und Frau nicht 
außer acht lassen“, sagt Professor Per- 
reira.. Und Eva Wels, eine kultivierte 
sympathische Frau von dreißig Jahren, 
die in ihrer Unterhaltung mit dem Pro- 
fessor von den „großen Liebenden“ 
spricht, bekommt zur Antwort: „Die 
großen Liebenden... Zu ihnen gehört 
die tragische Situation. Die alte Ge- 
schichte von Hero und Leander. Größe 
‘im Ausnahmezustand. Der Alltag ist viel 
gefährlicher, weil er dauert.“ Darum 
geht es in Anne Merian’s Roman „Schat- 
ten im hellen Tag“ (Darmstadt 1956, 
Franz Schneekluth. 304 S. DM 15,50): 
Eva Wels, die als wissenschaftliche Assi- 
stentin in einem Universitätsinstitut ar- 
- beitet, verkörpert in ihrem Schicksal die 
Problematik der modernen Frau, deren 
 Wesenseinheit zwischen Berufsleben und 
 fraulicher Berufung gefährdet ist. 

Im Roman wird mit dem Kunstgriff 
wechselseitiger Schilderung von Gegen- 
wart und Vergangenheit eine hinter- 
gründige Spannung geschaffen, bis sich 
schließlich im Schlußkapitel Vergange- 
nes und Gegenwärtiges treffen und sinn- 
voll klären: Nach einem Irrweg zwi- 
schen Philip, dem ehrgeizigen Verstan- 
destyp, und dem von Abenteuern um- 
witterten Konstantin, entdeckt Eva 

Wels ihre Liebe zu Professor Perreira, 
dem älteren Mann, der in allen Gefühls- 
unsicherheiten eine männlich schützende 
* Ordnung verspricht. 

Die. junge Autorin überrascht mit 
einem zwischen Alltagswirklichkeit und 
verschwebender Poesie meisterlich ge- 
troffenen Ton, wobei die Konturen nicht 
wie bei so vielen Frauenromanen in 
Lyrismen verschwimmen, vielmehr er- 
scheint alles geheimnisvoll aufs Ziel ge- 
richtet: Bilder als Gleichnisse und Land- 
schaftsschilderungen als nach außen pro- 
jizierte „Seelenlandschaften“ der Roman- 
gestalten. In manchem, beispielsweise in 
der Szene des Maskenballs, in der sich 
Realität und Irrealität zauberisch mi- 
schen, wird man an Monique Saint- 
Heliers Romane erinnert — hier wie 
dort ist eine einzige große Stimmung 
kraftvoll durchgehalten, hier wie dort 
fließt unter der Oberfläche dieser faszi- 
nierend unterirdische Strom, in den die 
Widersprüche menschlicher Existenz wie 
Rinnsale münden. Rolf Seeliger 
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Reden zur Zeit 


Schade, daß es in den „gemäßigten 
Zonen“ nur noch so wenige aktive Vul- 
kane gibt! Wem einmal beim Aufstieg 
auf den Vesuv oder Atna die Schuh- 
sohlen unheimlich warm wurden, der ist 
um eine Mahnung reicher, die Gefähr- 
detheit unserer Existenz nicht zu ver- 
gessen. 

In seiner eruptiven Fruchtbarkeit hat 
Friedrich Heer wieder zwei Bände mit 
Reden zur Zeit vorgelegt: „Koexistenz- 
Zusammenarbeit-Widerstand. Grundfra- 
gen europäischer und christlicher Eini- 
gung“ (Zürich 1956, Max Niehans Ver- 
lag. 185 S. DM 9,80) und „Quellgrund 
dieser Zeit. Historische Aufsätze“ (Hori- 
zonte I. Einsiedeln 1956, Johannes-Ver- 
lag. 263 S. DM 14,80). — Sein Anliegen 
ist bekannt: „Die zahlreichen Interde- 
pendenzen, die Zusammenhänge, die die 
Menschen auf der ganzen Welt heute 
ineinanderbinden und sie verpflichten zu 
neuen Rücksichtnahmen und Bezügen: 
sie sind da und wirken, auch wenn wir 
sie nicht sehen noch anerkennen wollen. 
Hier hätte eine reife politische Kultur, 
ein echter politischer Rationalismus seine 
Kräfte zu entfalten, Er kann es aber 
nur, wenn er Freiheitsräume und Frei- 
heitszeiten vorfindet, in denen er“wach- 
sen kann.“ Freiheit in und zu offener 
Rationalität aber fordert „Aufbereitung 
des Irrationalen“, das aus der Angst sich 
zu legitimieren versucht: „Da das große 
Trauen heute weithin fehlt, wird an 
seiner Stelle Sicherheit gesucht, Sicher- 
heit in den Praktiken eines engen ge- 
schlossenen Rationalismus“ (etwa rassisch 
oder ideologisch intoleranter „Säuberun- 
gen“) „und Sicherheit im Untertauchen, 
im Versinken im Strome des Irrationa- 
len.“ — Freiheit in und zu offener 
Rationalität — heißt ihre Lebensform 
„Koexistenz?“ Freilich, das hoffnungslos 
demaskierte Wort sollte man heute mei- 
den — gerade wenn man, wie Heer, 
ein aus religiösen Kräften genährtes 
freies und offenes Sich-aussetzen, auch 
den „Feind“ in Liebe Aushalten und da- 
mit Halten meint. 

Europa, dessen Flucht in Irrationali- 
täten, z.B. des Nationalismus, es selbst 
zerstört und in weitere Räume Zerstö- 
rung ausgestrahlt hat — Europa besitzt, 
so predigt mit eruptiver Beredsamkeit 
Heer in immer neuen, oft frappierend 
treffenden Wendungen, Ansätze und 
Möglichkeiten des „Heils“, der Selbst- 
erhaltung durch geistig-geistliche Selbst- 


Ü Widerstand, 


{e Au, ‘ N e ıi% = Ä en 
aufgabe: in jener „Askese*, die zu allen 
Zeiten seiner Geschichte sich als Mut zum. 


zum „Nonkonformismus“ 
äußerte, Aus diesem Mut stamme Alt- 
europas „größte Gabe“ an unsere Zeit: 
„das Wissen um die Realisierbarkeit 
demokratischer Werte, aus seiner Erfah- 
rung der Verfolgung, des Widerstands- 
rechtes, der Freiheit und der Brüderlich- 
keit.“ In Amerika, diesem fruchtbarsten 
Kolonialraum der alteuropäischen Non- 
konformismen, hat sich diese Erfahrung 
ın Fleisch und Blut inkarniert. 


Askese des Nonkonformismus — das 
heißt aber auch: Mut haben, sich an sich 
selbst, an der eigenen Feigheit zu ärgern, 
zur Schärfung der sublimsten Rationa- 
lität: der der Selbsterkenntnis. Es gibt 
heute kaum einen besseren, gewiß keinen 
vulkanischeren Erreger solcher frucht- 
baren Unsicherheit als Friedrich Heer. 

Kf. 


Exotische Vögel und Falter 


Friedrich Schnack, der allen denen 
schon so manche anmutige Dichtung über 
das Naturleben schenkte, die auf der 
Schöpfung Prunk und Wunderwerke zu 
achten sich bemühen, hat wieder zwei 
neue Bücher auf den Tisch gelegt. 

Zunächst eine kleine liebenswürdige 
Plauderei über tropische Vogelgestalten, 
deren Geheimnisse er uns vom Vogel- 
händler Seidenstücker erzählen läßt. Ein 
Lob der klugen Papageien und ein Preis 
der prächtigen Paradiesvögel! Aber nicht 
nur ihrer natürlichen Umwelt entrissene 
Schönheiten im Käfig werden uns dar- 
geboten, sondern auch Erlebnisse mit dem 
sonderbaren Laubenvogel im australischen 
Busch und der klassische Bericht des 
englischen Naturforschers A. R. Wallace 
über die Königsvögel auf den Aru- 
Inseln. Das Buch ist mit farbigen Repro- 
duktionen nach Vogelbildern A. Barra- 
bands (1747—1815) geziert. 

Schöne Schmetterlingsgeschichten bietet 
der andere Band aus der „Souvenir“- 
Reihe des Verlages. Der „Falter-Dich- 
ter“ macht uns mit neuen, anderen Szenen 
aus dem Leben jener flatternden und 
schwirrenden, den Blumen verschworenen 
Insektenschönheiten bekannt — vorwie- 
gend mit tropischen, aber auch mit deut- 
schen Formen. Es wird hier über man- 
ches Bekannte als dem vom ewigen Mei- 
ster geschenkten Thema in wiederum 
neuen und anderen Variationen kompo- 
niert, einfach aus lauter Freude am 
Thema. Die Bunttafeln besonders auf- 


fälliger Falterarten sind nach Farbfotos 
von Schmetterlingspräparaten in nicht 
durchweg natürlicher Haltung angefer- 


tigt, was indessen den Naturästheten 
nicht stört. „Papageien und Paradie-- 
vögel“. 64 S. 12 farb. Taf. DM 8,80. — 
„Aurora und Papilio“. 160 S. 10 farb. 
Taf. DM 11,80 (Stuttgart 1956, Schuler). 
Friedrich Goeihe 


Die lieben Professoren 
Das Schönste an Carl Haensels Roman 


„Professoren“ ist nicht die verschachtelte 


und deshalb manchmal undurchsichtige 


Handlung, die sich durch ein halbes 


Jahrhundert zieht; es sind die merkwür- 
digen, liebenswürdigen, rührenden und 
oft auch schrullenhaften Menschen, denen 


er in dem alten Marburg begegnet, es 


Ir 
A 


ist die hügelige und verwinkelte Stadt 
selbst in und mit ihrer heiteren Land- 


schaft (Gütersloh 1957, Bertelsmann. 


448 S. DM 14,80). Der größte Teil des 


Buches lebt in der oft gepriesenen Zeit 
vor 1914, und wer den Vorzug oder 
den Kummer hat, sie noch selber ge- 
nossen zu haben, sieht sie hier in einem 
freilich verschönenden Spiegel. Offiziere 
in bunten Röcken halten das Duell für 
ein unentbehrliches Mittel, um Ehren- 
händel beizulegen. Studenten kneipen 
und pauken, und man fragt sich, ob 
wohl die Jugend von heute mit den 
flotten Burschen von ehedem marschie- 
ren würde. Prachtvoll sind die Profes- 
soren, zu denen im Grunde auch der 
Verfasser zählt, denn der treffliche Jurist 
und Poet weiß in allen Fakultäten Be- 
scheid, und der Leser muß aufmerken, 
will er dem Doktor Allwissend folgen, 
der unbekümmert 
sein läßt, sobald er verführt wird, ihm 
reizvoll 
einzuschlagen. Damit plagt er auch den 
Unwissenden kaum, denn er zählt zu 
den trefflichen Professoren, bei denen 
es vor allem andern auf die menschlichen 
Werte ankommt, und der Text der 
Worte weniger wichtig ist als ihre Melo- 
die. Oft ergreift uns der Dichter, indem 
er uns tief in sein eigenes, fühlendes 
Herz blicken läßt, so bei dem innigen 
und mutigen letzten Abschied des weisen 
Professors Mathesius, oder wenn er uns 
die Liebe als einen Gottesgedanken deu- 
tet, der bis in die Unendlichkeit führt. 
Er hat recht: so wie er ihn sieht und 
schildert, ist der Professor der deutsche 
Beitrag zur Typensammlung der Mensch- 
heit, und es will etwas heißen, daß wir 


643 


den Roman Roman 


erscheinende gelehrte Abwege 


ihn über den geschichtlichen Einbruchs- 
graben, die Weltkriegsrevolutionen, hin- 
übergerettet haben. Paul Weiglin 


Segen des Leides 


Der Haushalt des Geistes wird nicht 
öffentlich geführt. Man kann nicht nach- 
weisen, welche geistigen und sittlichen 
Wirkungen von den sowjetrussischen 
Lagern ausgingen. Millionen deutscher 
Soldaten litten, hungerten und starben. 
Sie wurden geschunden, gehetzt und ge- 
quält, sie waren nur noch Opfer und 
Material. Viele vertierten, aber viele 
erfuhren inmitten der äußersten Ernied- 
rigung, daß der Mensch unzerstörbar ist. 
Sie waren nur noch Objekte der Ge- 
walt, aber ihr Herz war stärker als alle 
Gewalt. Die sowjetischen Lager waren 
Verdichtungszonen der Menschenvernich- 
tung, der condition humaine in unserer 
Zeit. Aber inmitten des Elends gab es 
menschliche Größe wie niemals in den 
Orten der Zivilisation. Die Armen sam- 
melten Reichtum des Herzens. „Und 
bringen ihre Garben — aus russischer 
Kriegsgefangenschaft* heißt daher der 
dem 126. Psalm, dem Gefangenenpsalm, 
entnommene Titel eines Sammelwerks 
(Stuttgart 1956, Kreuzverlag. 287 S. 
DM 12,80). Das Grauen wird nicht ver- 
schwiegen. Aber der Nachdruck liegt auf 
dem Sinn, auf dem geistigen Ertrag jener 
Lagerjahre. Es geht um die salus ex 
captivitate. Der Tenor ist christlich. 
Neben Karl Rauch zeichnen als Heraus-- 
geber dieser 150 Berichte, Erzählungen, 
Gedichte und Bilder J. Krahe, der katho- 
lische Lagerpfarrer von Friedland und 
Professor Gollwitzer. Neben vielen geist- 
lichen Autoren findet man zahlreiche an- 
dere Stimmen, die einfach sprechen von 
der Kraft des Herzens, von der Fähig- 
keit, das Leid zu bestehen. Das Buch ist 
unpolitisch. Weder Hitler noch Stalin 
werden angeklagt. Hingegen berichten 
viele Beiträge von der Menschlichkeit 
und Frömmigkeit des einfachen russi- 
schen Menschen. Neben bekannten Na- 
men wie H. Bender, W. Schwarz, ©. H. 
Kühner, F. Diettrich bringt das Werk 
eine Fülle von unbekannten Mitarbei- 
tern. Gerade ihre einfachen Berichte ge- 
ben dem Buch den Charakter eines Volks- 
buches von der Gefangenschaft. Sie las- 
sen den menschlichen Ertrag jener Jahre 
erkennen. Diese Männer haben inmitten 
der Todeslandschaft das Unvergängliche 
in sich erlebt. Helmut Günther 
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Kulturgeschichte unter neuem Aspekt 8 


Bei einer Betrachtung der Frühkulturen 
des Vorderen Orients oder Ägyptens 
liegt es wohl nahe, die Fruchtbarkeit 
des Euphrat- und Tigris-, oder des Nil- 
tals einzubeziehen. Aber dabei läßt 
Edward Hyams es in seinem Buch 
„Der Mensch — ein Parasit der Erde?“ 
(englischer Originaltitel: „Soil and Civi- 
lization“. Düsseldorf-Köln 1956, Eugen 
Diederichs Verlag. 312 S. DM 12,60) 
nicht bewenden. Edward Hyams ist in 
gleichem Maße Kulturhistoriker und 
Agrarhistoriker. In jeder geschichtlichen 
Entwicklung sieht er den Zusammenhang 
von Mensch und Boden, stellt er die Be- 
deutung heraus, die einerseits der lokalen 
Erdbeschaffenheit für das Wachstum 
menschlicher Kultur und andererseits 
dem Verhalten des Menschen für die Be- 
schaffenheit des von ihm besiedelten 
Teils der Erde zukommt. Ausgehend von 
der natürlichen Bodengemeinschaft, einem 
Gleichgewichtszustand von Geben uuwl 
Nehmen, dem sich der Mensch, solange 
er Jäger und Sarnmler ist, eingliedeıt, 
stößt Hyams zu den verschiedenen Epo- 
chen vor, die ihm für die Störung dieses 
Gleichgewichts exemplarisch scheinen. Er 
schildert den Menschen als Parasiten auf 
mehr oder weniger sich regenerierenden, 
als Parasiten auf tödlich verletzlichen 
Böden, als Schöpfer einer neuen, künst- 
lichen Bodengemeinschaft und gibt von 
diesem Gesichtspunkt aus nicht nur einen 
faszinierenden Überblick über die politi- 
schen und kulturellen Aufstiegs- und 
Verfallszeiten in Ägypten und Mesopo- 
tamien, in Griechenland und Rom, in 
China, Indien und Eurasien, sondern er 
kennzeichnet auch an einem Beispiel aus 


dem heutigen Nordamerika — im Ge- 
gensatz zu der Boden schaffenden Kul- 
tur der Inkas — die Unkultur unseres 


technischen Zeitalters und umreißt schließ- 
lich die Aufgaben, die im Rahmen der 
neuen, künstlichen Bodengemeinschaft zu 
lösen sind, einer Bodengemeinschaft, wie 
sie in Europa entstanden ist und bald 
überall wird entstehen müssen. 

Obwohl sich Hyams bei seiner Dar- 
stellung auf eine bestimmte Blickrichtung 
festgelegt hat, verbindet sich sein agrar- 
kundliches und kulturhistorisches Wissen 
mit ebenso fundierten Kenntnissen auf 
sozialgeschichtlichem und auf religions- 
geschichtlichem Gebiet und nicht zuletzt 
mit einem echten Verantwortungsbe- 
wußtsein für den Menschen, der in seiner 
zwiespältigen Rolle, in seinen zerstöreri- 


schen und schöpferischen Kräften, er- 


kannt wird. Das Buch von Edward 
Hyams ist nicht nur erstaunlich umfas- 
send und lebendig, es will vor allem 
dem Leben dienen. Hildegard Abemm 


Universalismus und Nationalismus 


„Als sie die Mauern des Tempels er- 
richteten, arbeiteten diejenigen, die La- 
sten schleppten, nur mit einer Hand, 
die andere hielt die Waffe.“ So heißt 
es im Buche Esra, und so vollzog sich 
der Aufbau des Staates Israel. 1,8 von 
den 11 Millionen Juden der Welt leben 
auf den 20000 qkm dieser jüdischen 
Heimstätte, und kein Ende des Zuzugs 
ist abzusehen. Die Einwanderer haben 
kaum mehr gemeinsam als die jüdische 
Universalreligion. Ihr kulturelles und 
politisches Gepräge läßt sich kaum auf 
einen Nenner bringen und strenge reli- 
giöse Überzeugungen machen die Anpas- 
sung aneinander auch nicht leichter. So 
sind die staatlichen Probleme nicht viel 
verschieden von denen, die auftreten 
würden, wenn man einen europäisch- 
christlichen Einheitsstaat errichten woll- 
te, der türkische Bergbauern und eng- 
lische Lords, finnische Lappen und spani- 
sche Mauren umfaßte, — das ganze 
übrigens in einer feindseligen Umwelt, 
die sich um ihren eigenen Grund und 
Boden gebracht sähe. Wie verschieden 
die Aufgaben dann doch auch wieder 
sind, und was das Einmalige an der 
israelischen Leistung ist, das zeigt E.-). 
Finbert mit großem Schwung und herz- 
licher Sympathie: „Pioniere der Hoff- 
nung“ (Düsseldorf 1957, Karl Rauch. 
352 S. DM 16,80). Dieses Buch ist das 
lebendigste, das bisher in deutscher 
Sprache über Israel erschien, — eine 
Übersetzung, der W. Dirks ein Vorwort 
gab. An keiner anderen Stelle fand man 
bisher so viel solide Information so en- 
gagiert vorgetragen. Am meisten beein- 
drucken den Verfasser die Kinder, die 
frei von Furcht in einer Heimat auf- 
wachsen, in der Religion und Nationali- 
tät einander bedingen. Sie zeigen keiner- 
lei Spuren der Unterdrückung mehr, wie 
sie oft genug den jüdischen Habitus 
mitbestimmten. Der deutsche Judenmord 
gehört für sie einer fernen Vergangen- 
heit an, die zu verstehen ihnen schwer- 
fällt, weil die Psyche der Diaspora fehlt. 

Das ist für deutsche Leser gut zu er- 
fahren, nicht weil es das Gewissen erleich- 
terte, aber weil wir uns nicht vorstellen 
konnten, daß, nachdem wir die Schande 


duldeten, das Leben selber sich gnädig 
erweisen würde. Unsere Haut ist sehr 
empfindlich, sagt Dirks und umschreibt 
damit die besonders wache Beziehung, 
die uns mit Israel verbindet. Wir wissen, 
daß wir an den Einzelnen nichts wieder- 
gutmachen können, und wollen deswe- 
gen, daß dem Staate Israel zum Heil 
ausschlägt, was geschieht. Freilich be- 
merkt die Wachheit, die aus dem eigenen 
Versagen kommt, auch was anderen 
vielleicht nicht ohne weiteres auffällt. 
Finbert zum Beispiel bewundert die 
blonden, militanten Israeli, die Mäd- 
chen und Halbwüchsigen mit Maschinen- 
gewehren. Er spricht viel von den 
Schwierigkeiten des „israelischen Volks- 
körpers“. Das können wir nicht, die wir 
den Begriff „Volkskörper“ der politi- 
schen Romantik zuschreiben und die 
„Schule der Nation“ in Zweifel ziehen. 
Diese Dinge sind uns zu vertraut, als 
daß uns nicht sofort ihre Nebenwirkun- 
gen bewußt würden, mögen sie unter 
orientalischen Verhältnissen auch das 
sein, was sie hierzulande nicht waren, 
staatserhaltend nämlich. 

In Wahrheit geht es um den Gegen- 
satz zwischen weltoffenem Humanismus 
und exclusivem Nationalismus, der die 
zionistische Bewegung von Anfang an 
widerspruchsvoll geeint hat. Das Lebens- 
werk des Kölners Georg Landauer zeugt. 
davon. Aus seinen Schriften hat Max 
Kreutzberger eine Auswahl veranstaltet, 
der kein geringerer als Robert Weltsch 
ein Nachwort anfügte: „Der Zionismus 
im Wandel dreier Jahrzehnte“ (Tel 
Aviv 1957, Biaton Verlag. 480 S. DM 
28,50). Landauer hat mit großartigem 
Mut und bis zuletzt konsequent die 
These verfochten, die jüdische Heim- 
stätte dürfe nicht mit den Mitteln des 
europäischen Nationalismus errichtet 
werden. Nach einem Plan für Juden 
und Araber verlangte er und immer 
wieder nach Gerechtigkeit. Gerechtigkeit 
war ihm soziale Gerechtigkeit als Aus- 
druck der unwandelbaren Humanität. 
Das kam aus dem gleichen Impuls, der 
die frühe Jugendbewegung formte ehe 
sie zum Nationalismus überging. Dieses 
Überlaufen war im Grunde auch das 
Schicksal des Zionismus, und Landauer 
war einer von denen, die sich ihm wider- 
setzten. Er wollte keinen doktrinären 
sondern einen freien, von ihm so ge- 
nannten „Volkssozialismus“. 

Sein Wagnis und sein Scheitern waren 
nur wenig verschieden vom Weg der 
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jungen Sozialdemokraten, die dann im 
itlerreich umkamen. Ihm ging es um 


die Menschen und er befürchtete, daß 
der Staat, der sie erheben sollte, alles 


kaputt machen könnte. Landauers Schrif- 
ten machen aber noch etwas anderes 


klar: es war nicht notwendig, daß die 
_ universalistischen Züge des mitteleuro- 


päischen Denkens um die Jahrhundert- 
wende in den Nationalismus umschlu- 


‚gen, wie es keine Notwendigkeit war, 
daß aus der Weimarer Demokratie die 


braune Pöbelherrschaft wurde. Man ver- 


stehe das nicht falsch und suche nicht 


Kon nach Analogien, wo sie nicht möglich 


„Übergangsprobleme“ 


den 


 avantgardistischen 


sind; aber man lese in diesem Buch noch- 
einmal nach, etwa in dem Aufsatz 
(1944), was die 
deutsch-jüdische Symbiose auch in die- 


sem unglücklichen Jahrhundert an gülti- 


er politischer Philosophie hervorge- 
racht hat, und man ziehe vor. dem 
Manne Georg Landauer die Kappen. 
Seine Arbeiten sollten in alle deutschen 


‚Bibliotheken, nicht bloß weil er ein gu- 
' ter Schriftsteller war und ein gütiger 


Politiker, sondern auch, weil sie uns vor 
Gefahr bewahren können, ganz und gar 
staatlichen Beziehungen zwischen 
Israel und der Bundesrepublik zu über- 
lassen, was eine durch und durch 


R er- 

sönliche Aufgabe ist. Urs 
Sturm und Bauhaus 

1 Lothar Schreyer wurde 1886 in 

Dresden geboren. Der Siebzigjährige 


vollzog eine bemerkenswerte Entwick- 
lung. Aus früher leidenschaftlicher Teil- 
nahme am Expressionismus, an den 
Bestrebungen des 
„Sturm“ und den Anfängen des Weima- 
rer Bauhauses sämtlich Versuchen, 


allem Traditionellen abzusagen, — hat 


er später zum Katholizismus gefunden 
und sucht in seinen neueren, teils kunst- 
hitorischen, teils erzählerischen Publi- 
kationen, Brücken zur mittelalterlichen 
Welt zu schlagen. Einblick in seine frühe, 
revoltierende Zeit vermitteln die kürz- 
lich erschienenen Aufzeichnungen „Erin- 
nerungen an Sturm und Bauhaus“ (Mün- 
chen 1956, Langen-Müller Verlag. 296 S. 
mit Fotos auf Kunstdrucktafeln. DM 
19,80). Schreyer erzählt von Herwarth 
Walden, dem großen Wortkünstler, des- 
sen erste Frau Else Lasker-Schüler ge- 
wesen ist, mit dem er zwölf Jahre in 
enger Freundschaft verbunden war. Nach- 
her wählte Schreyer den christlichen 
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Weg, Walden den zum Kommunismus: | 

„Wir achteten einer den Weg des andern, 
aber wir begriffen unsere Wege gegen- 
seitig nicht mehr.“ — Köstlich ist Schrey- 
ers Bericht von einer trunkenen Berliner 
Nachtreise mit Theodor Däubler durch 
das alte Berlin. Erinnerungsblätter schlie- 
ßen sich an, die Gestalten wie Rudolf 
Blümner, Claire Waldoff, die Scenerie 
des „Blauen Vogel“ und anderes be- 
schwören. Oskar Kokoschka erscheint: 
der Mann mit der Nelke, dazu William 
Wauer, Kurt Schwitters. Ihnen folgt der 
große Zug der Bauhaus-Meister: Walter 
Gropius mit der inzwischen überlebten 
Wohnmaschine, Lyonel Feininver, Max 
Berg, Paul Klee, Oskar Schlemmer, 
Wassily Kandinsky. Viel Persönliches 
wird erzählt und ausgeplaudert, Von 
kühnen Plänen wird berichtet. Es war 
eine Zeit des Aufbruchs. Alle diese 
Künstler empfanden sich als Wegbahner 
einer neuen Welt. Nach Hitlers Macht- 
antritt gingen sie nach der Schweiz, nach 
Amerika — einige auch nach Moskau. 
Was sich heute Architektur und bildende 
Kunst nennt, lebt großenteils von dem, 
was vorher in Berlin und in Weimar 


entdeckt worden ist. Karl Rauch 


Hegel contra Schopenhauer 


Die Zeitgeschichte des Denkens von 
den Denkern her zu sehen: das ist die 
Aufgabe, die sich Arthur Hübscher in 
„Denker unserer Zeit“ (München 1956, 
Piper. 363 S. DM 8,60) gestellt hat. 
Der Autor beginnt mit dem Tag des 
Jahres 1820, an dem sich Schopenhauer 
und Hegel in der Berliner Universität 
gegenüberstanden und an dem sich die 
unüberwindbare Gegensätzlichkeit ihres 
Denkens offenbarte: Hegel, der das 
menschliche Sein in seiner Geschichtlich- 
keit betrachtet, und Schopenhauer, der 
hinübergeht in die „biologische Mitte 
menschlichen Wesens“. Arthur Hübscher 
mißt dem zwischen diesen beiden Phi- 
losophen ausgefochtenen Kampf dadurch 
fundamentale Bedeutung bei, daß, wie 
er meint, die meisten philosophischen 
Aussagen der letzten 150 Jahre in einem 
der beiden Systeme wurzeln. So eröffnet 
der Autor einen neuen Aspekt zur Be- 
trachtung des heutigen Denkens. Zwei- 
felhaft wird das Unterfangen nur da, 
wo Schopenhauer in die „geistige Ah- 
nenreihe“ des Existenzialismus mit auf- 
genommen wird. Ist die Fundamental- 
ontologie Heideggers als Fortführung der 


Metaphysik Schopenhauers zu verstehen? 


In Zukunft wird dieser Schritt noch ge- 
prüft werden müssen, vorläufig kann 


er als der Versuch gelten, eine neue Per- 
‚spektive zu eröffnen und damit das 
bisherige Blickfeld zu vergrößern, 


Dieser Grundgedanke bildet den Hin- 
 tergrund, vor dem das eigentliche An- 
liegen dieses Buches, den Leser mit dem 
Denken unserer Zeit vertraut zu machen, 
gelöst wird. Arthur Hübscher zeichnet 
in essayistischer Beschreibung 62 Por- 
träts (um nur einige Namen zu nennen: 
Spengler, Guardini, Sartre, Einstein), in 
denen Werk und Leben des jeweiligen 
Denkers anschaulich dargestellt werden. 
Biographisch-bibliographischa Angaben 
vermögen das Bild abzurunden. Im Gan- 
zen ein gelungenes Unterfangen, das die 
geistigen Kräfte und Strömungen von 
heute zu beleuchten vermag. 


Bodo Morawe 


Vetköping 


Von betonter Schlichtheit ist ein klei- 
nes Buch des bisher als Hörspiel- und 
Bühnenautor hervorgetretenen Lutz 
Besch. Als Titel hat er ihm die be- 
rühmte Antwort des Novalis auf seine 
Frage „Wo gehen wir denn hin?“ ge- 
geben: „Immer nach Hause“ (Hamburg 
1955, Marion von Schröder Verlag. 132 
S. DM 7,50). Bescı entwickelt eine ins 
Märchenhafte spielende Erzählhaltung. 
In ihr vergegenwärtigt er einen imagi- 
nierten kleinen Ort, der nicht von Men- 
schenhand errichtet, sondern einfach da, 
„zweifellos göttlichen Ursprungs“, der 
„alle Welt“ ist: Vetköping. Er möchte 
„Ehrfurcht vor dem Geheimnis Vetkö- 
pings“ mitteilen. Sie läßt er aufleuch- 
ten in einer einfachen Weihnachtsge- 
schichte: in dem kleinen Jöran bricht 
eine Welt zusammen, als ein Vater ihm 
erklärt, es gebe keinen Weihnachtsmann. 
Aus diesem Ansatz entfaltet Besch Spiel 
und Widerspiel seiner Figuren. Es ist 
viel Stille in diesem Buch, viel liebevolle 
Aufmerksamkeit auf unscheinbare, all- 
tägliche Dinge, viel Anmut und echter, 
ungebrothener Zauber. „Alles Große 
kommt leise und gering in diese Welt“ 
— auf Sätze wie diesen ist das Buch 
abgestimmt. Es gehört Mut dazu, heute 
solch ein Buch zu schreiben. Die Illu- 
strationen Klaus Bertelmanns sind dem 
märchenhaften Charakter der Erzählung 
angemessen. Walter Helmut Fritz 


\ ) 
In Kürze erscheint: 


GERTE M. NOETZEL 


Persönlichkeit 
und 


Gemeinschaft 
Die individuelle und soziale 
Entwicklung des Menschen 


232 Seiten. Kart. DM 7,80 
Leinen DM 9,80 


Der Aufbau und die Entwicklung 
der menschlichen Persönlichkeit 


vollzieht sich in der Gemeinschaft, 


ihr hat sich der heranwachsende 
Mensch einzufügen, in ihr hat er 
zu leben und zu bestehen. 


Das Buch zeigt schrittweise auf, 
wie sich die Persönlichkeit aus ein- 
fachen Anfängen heraus zu einem 
immer komplizierteren Gebilde 


entwickelt. Dabei spielen die Ein- 


flüsse und Erlebnisse der frühesten 
Kindheit für die Formung des Er- 
wachsenen eine Rolle, die nur zu 
oft unterschätzt wird. Der Über- 


gang von der Kindheit zum Er- 


wachsenenalter, die Berufs- und 
Partnerwahl, die Entfaltung des 
Gefühlslebens sowie Einflüsse von 
Kultur und Wirtschaft sind wei- 
tere Themei des Buches. 


Besonders eingehend behandelt die 
Verfasserin die Bedeutung der 
mitmenschlichen Beziehungen für 
die harmonische Entfaltung der 
Persönlichkeit einerseits und die 
Bedeutung der vollentwickelten 
Persönlichkeit für die harmonische 
Gestaltung der Gemeinschaft an- 
dererseits. 


Das Buch vereint zwei große Vor- 
züge miteinander: wissenschaft- 
liche Fundiertheit und leichte Faß- 
lichkeit. Selbst schwierige biolo- 
gische und psychologische Sach- 
verhalte werden so dargestellt, 
daß sie von jedermann verstanden 
werden können, 


ERNST REINHARDT VERLAG 
MÜNCHEN/BASEL 
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'Menschenkauf und Menschenschmuggel 


Die Irr- und Wirrsal des Zweiten 
Weltkrieges ist noch längst nicht zu 
Ende. Ihre Folgen und Weiterungen 
lasten auf uns allen. Und es gibt da noch 
viele hintergründige Abschnitte, die aus 
dem Dunkel noch nicht gehoben, deren 
Rätsel noch nicht gelöst sind. Eines der 
erschütterndsten Kapitel behandelt sach- 
kundig und umsichtig, aber der Realität 
getreu so, daß es den Leser auf vielen 
Seiten kalt den Rücken herab rieselt, 
Alex Weißberg in dem Band „Die Ge- 
schichte von Joel Brand“ (Köln 1956, 
Kiepenheuer und Witsch Verlag. 320 S. 
mit Anhang. DM 12,80). Das Buch ist 
gleichzeitig im Verlag Ajanoth in Israel 
erschienen. Es enthält keinen Roman. 
Es berichtet Tatsachen. Dargestellt wird 
wahrheitsgemäß die fast vergessene 
.kühne Aktion des Mannes Joel Brand 
und seiner Kameraden und Helfer — 
einiger weniger Männer, die es in den 
dunklen Jahren versuchten, in Ungarn 
eine Gruppe zu bilden, die aus den 
Scharen jüdischer Menschen, die Hitlers 
und Himmlers Henkersknechte in die 
Vernichtungslager und in den Gastod 
trieben, so viele wie möglich über die 
Grenzen des nationalsozialistischen Macht- 
bereichs herüber zu schmuggeln und zu 
retten. Diese Befreiungsarbeit wurde im 
Gegensatz zur egozentrischen Gleich- 
gültigkeit fast aller Anderen so gut wie 
ohne Geldmittel begonnen, in illegalen 
Kontakten zwischen Warschau, Konstan- 
 tinopel und Israel ausgebaut. Ja, es 
wurde mit dem deutschen Geheimdienst 
Verbindung aufgenommen, mit den Be- 
auftragten Himmlers verhandelt und 
gleichzeitig auch mit alliierten Verbin- 
dungsmännern und national-jüdischen 
Organisationen. Eingespannt wurden als 
bewußte oder ahnungslose Helfer die 
ungarische Polizei, notorische Schmuggler, 
sogar Kriminelle als Handlanger. Es gab 
nur eine Aufgabe: bedrohte Menschenleben 
zu retten; und dabei wurde Menschen- 
leben Stück für Stück verhandelt und 
mit, Geld bezahlt. Tatsächlich verhan- 
deln da Männer, die Himmler beauf- 
tragt hat, mit jüdischen Widerständlern 
und bieten eine Million jüdischer Men- 
schen zum ganz realen „Kauf“ an. Wie 
dann der englische Geheimdienst ein- 
greift, das erinnert an die abenteuer- 
lichste und phantastischste Kriminalge- 
„schichte — gehört aber zu den tatsäch- 
lichen Geschehnissen unserer aus den Fu- 
gen geratenen Epoche. Was den Macht- 
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habern auf allen Seiten ein Menschen- 
leben wert ist, was Millionen von un- 
schuldigen Menschen an materiellem Wert 
ausmachen, ist hier nachzulesen und 
treibt jedem anständig Empfindenden 
noch in der Rückschau die Scham ins 
Gesicht. Weißberg knüpft seinen Be- 
richt an Dokumente an, deren grauen- 
hafter Inhalt nicht abgestritten und nicht 
widerlegt werden kann. Weitweg von 
Schlachtfeldern und militärischen Kämp- 
fen werden hier die schlimmsten Ab- 
scheulichkeiten des Zweiten Weltkriegs 


‘mit dem bewundernswerten Bemühen 


reiner Menschlichkeit und höchsten fried- 
fertigen Opfermuts konfrontiert. Der 
grausige Riß, der Mensch und Mensch 
von einander trennt, wird hier beispiel- 
haft sichtbar. Das Ganze ist ein Aufriß 
der Schizophrenie der Menschheit in un- 
serem Jahrhundert; und daß ein Leser 
ihn durch die Lektüre des erregenden 
Buches in sein Bewußtsein aufnimmt 
und an Mitmenschen weitergibt, kann 
vielleicht helfen, den großen seelischen 
Heilungsprozeß zu fördern, auf den wir 
sehnsüchtig warten, der aber tätig voll- 
zogen werden muß und gewiß nicht ge- 


schenkt wird. Karl Rauch 


Zur afrikanischen Revolution 


Unlängst ist die Goldküste unter 
ihrem ursprünglichen Namen Ghana als 
zweites ausschließlich von Negern re- 
giertes Land in die Geschichte der Ge- 
genwart eingegangen. Die Presse hat an- 
läßlich der Unabhängigkeitserklärung 
und der Gründungsfeierlichkeiten in 
Akkra ausführliche Berichte gebracht, 
sowohl über die politische Entwicklung 
des neuen Staates, über seine soziale 
Struktur, seine wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten, Schwierigkeiten und Ziele, 
als auch über die Wesensart seiner Be- 
wohner und über die Persönlichkeit 
Nkrumahs, des Premierministers der 
ehemaligen britischen Kolonie. Das Buch 
„Schwarze Macht“ von Richard Wright 
dagegen (Hamburg 1956, Band 27 der 
Bücher der Neunzehn, Claassen-Verlag. 
343 S. DM 7,80), das sich mit den Ver- 
hältnissen an der Goldküste befaßt, 
wurde bereits vor drei Jahren geschrie- 
ben. Aber es hat weder durch die in- 
zwischen eingetretenen Ereignisse noch 
durch die hierauf sich beziehenden Zei- 


tungsartikel an Aktualität verloren. 


Wright, der als amerikanischer Neger 
nach Afrika kommt, fühlt sich dem 


z 


schwarzen Erdteil und der westlichen 


Welt gleichermaßen zugehörig. Er rich- 
tet sein Interesse vor allem auf die 
Auseinandersetzung und Verbindung von 
Stammeskultur und modernem Denken, 
weist also mit Nachdruck auf die Pro- 
bleme des Landes hin, die — in diesem 
Fall wie im allgemeinen — durch die 
Befreiung vom Kolonialstatus erst in 
ihrem ganzen Ausmaß an Bedeutung 
gewinnen. Unverkennbar ist bei Wright 
das Ressentiment des Sklavenabkömm- 
lings, das in seiner Darstellung immer 
wieder Ausdruck findet. Andererseits 
schärft ihm jedoch gerade dieses Ressen- 
timent den Blick für die kulturellen 
Werte und Rechte Afrikas und macht 
dadurch sein Buch besonders geeignet, 
Verständnis für die verschiedenen Strö- 
mungen der afrikanischen Revolution 
zu wecken. Daß die „Schwarze Macht“ 
zudem in vielen Teilen ein dichterisches 
Buch ist, dem Geheimnis des Urwalds 
ebenso nahe wie den Tagesfragen, 
braucht bei einem Autor wie Richard 
Wright wohl nur erwähnt zu werden. 


Hildegard Ahemm 


Aus der Schale in den Kern 


Mit besonderer Liebe widmet sich 
Robert Saitschick der Darstellung großer 
schöpferischer Persönlichkeiten. Die Per- 
sönlichkeit bedeutet für ıhn nicht nur 
„höchstes Glück der Erdenkinder“, sie 
wird ihm vielmehr in jeder bedeutenden 
Kulturepoche und auf jedem Gebiet der 
menschlichen Geistesbetätigung, sei es ın 
Wissenschaft, Kunst oder Religion wie 
auf den Gebieten der Staatenbildung und 
Gesellschaftsordnung, zum Träger und 
Offenbarer allen geistig. schöpferischen 


“ Bemühens und Emporstrebens. Wo das 


Empor fehlt bei führenden Persönlich- 
keiten, da kann es wohl mal einen äuße- 
ren Rekorderfolg geben, nie aber einen 
dauernden Aufstieg. Der Niedergang ist 
keimhaft schon in dem Mangel gegeben, 
den die tragenden Persönlichkeiten nur 
zu bald erkennen lassen. Was ich hier 
als menschheitserzieherisches Hochziel der 
Schriften Saitschicks skizzierte, tritt mit 
großer und überzeugender Deutlichkeit 
in seinem neuen Buch „Kunstschöpfer 
und Kunstschaffen“ (Marburg/L. 1957, 
R. F. Edel. 224 S. DM 12,—) zu Tage. 
Um echtes, unverkennbares Kunstschaf- 
fen in höchstem Sinne handelt es sich für 
Saitschic&k immer da, wo ein aus der 
Tiefe menschlichen Seelentums quellen- 
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des Getriebenwerden und Genötigtsein 
zu bildhaften Gestalten nachweisbar ist. 
Erklügeltes, Erdachtes, intellektuell Ge- 


gründetes hat für ihn nichts mit Kunst 


zu tun und kann höchstens zu Erkün- 
steltem führen. Echte Kunst zeigt stets 
das Merkmal der Ausgeglichenheit, Run- 
dung und Ausgewogenheit aller geistigen 
und seelischen Triebkräfte. 


Das Gewicht des neuen Buches von 
Saitschick liegt nun darin, daß er die 
großen Meister, deren geistige Porträts 
er uns in früheren Werken zeichnete, 
diesmal selber zu uns reden läßt. Die 
zahlreichen Probleme, über die allein das 
Werden eines Kunstwerkes aus Seelen- 
tiefen einer zum Schaffen angetriebenen 
Persönlichkeit uns nachzudenken aufgibt, 
werden sofort interessanter und verlie- 
ren an Schwierigkeit, wenn der Künst- 
ler selber darüber spricht. Saitschick, der 
all diese oft nur sehr schwer zugäng- 
lichen Selbstzeugnisse der Meister in viel- 
jährigem Fleiß sammelte, führt uns mit 
freundlich deutender Hand von Problem 
zu Problem. Und so haben wir denn auch 
von diesem neuen Werk des Altmeisters 
der Kulturbetrachtung den Eindruck eines 
treuen und zuverlässigen Hilfsmittels, 
um sicher von der für unsere Sinne er- 
kennbaren Form und Schale zum un- 
sichtbaren, nur liebenden Verständnis 
sich enthüllenden geistigen Kern, d.h. 
dem ewig Gültigen und Wertgebenden 
aller echten Kunst vorzudringen. 


Kurt Engelbrecht 


Salutismus 


Unter den neueren Beiträgen zur all- 
gemeinen Kirchen- und Religionssozio- 
logie nimmt das zweibändige Werk 
„Revolutionäres Christentum“ des ehe- 
maligen Chefsekretärs der Heilsarmee in 
Deutschland, Max Gruner, einen wich- 
tigen Platz ein. Auf rund 550 Seiten 
(DM 16,—) arbeitet es zum erstenmal 
die Geschichte des Salutismus in Deutsch- 
land auf (Verlag der Heilsarmee, Ber- 
lin-Steglitz, Fregestr. 53). Was dies de- 
mütige Heer in den 70 Jahren seines 
Bestehens an Not und Elend gemildert 
hat, wiegt dabei nicht so schwer — ob- 
wohl schier Unglaubliches erreicht wurde 
— wie der unerschütterliche Gleichmut, 
der die Aktionen der Vereinigung lenkt. 
Von den Tagen des Generals Booth, 
der es wagte, die Uniform seiner „Streiter 
Gottes“ in den Elendsquartieren zu zei- 
gen, wo, mit Recht, nichts mehr ver- 
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haßt war als Uniformen, bis in unsere 
Zeit, der die Gitarren-Brigade ein Ana- 
chronismus ist. Vom Anfang bis heute 
also stieß der „Kriegsruf“ der Saluti- 
sten auf eine befremdete Umwelt. Und 
doch entzieht sich keiner ganz dem Ein- 


Hinweise 


Muhammed Asad: Der Weg nach 
Mekka (Frankfurt/M., S. Fischer. 440 S. 
DM 24,—). Der innere und äußerliche 
Übertritt eines europäischen Nah-Ost- 
Korrespondenten zum Islam Mitte der 


20er Jahre, erzählt von ihm selbst, der 


"inzwischen maßgeblich an der Errichtung 
"Pakistans und seiner Außenpolitik mit- 


gewirkt hat. 8 Kunstdrucktafeln. 

Stuart, Brian: „Abenteuer Wüste“ 
(München, Süddeutscher Verlag. 200 S. 
DM 9,80). Nüchterner Forscherbericht 


‘von Reisen durch die Sahara und Syrien, 


die der Verfasser zu Fuß, mit Kamel 
und Esel unternommen hat. Das Buch 
besticht durch die Sauberkeit der Dar- 
stellung. Gute Fotos. 


Maliepaard, C.H.J.: Weiße Städte / 
Schwarze Zelte (München, Albert Lan- 
gen Georg Müller Verlag. 240 S. 32 Bild- 
tafeln DM 14,80). Der Verfasser der 
„Wasserräder am Euphrat“ führt in sei- 
ner beschaulichen, ebenso belehrenden 
wie spannenden Art durch Jordanien; 
ein Bericht von hoher Aktualität, 


Phillips, Wendell: Katabe und Saba 
(Frankfurt/M., S. Fischer-Verlag. 305 S. 
DM 18,50). Seine Entdeckung der anti- 
ken arabischen Königreiche an den bib- 
lischen Gewürzstraßen vom glänzenden 
Junior der amerikanischen Archäologie 
geschildert. 


Kunoth, George: Die Historische Ar- 
chitektur Fischers von Erlach (Düssel- 
dorf, Schwann. 244 S, 188 Abb. DM 
44,—). Der Schöpfer Schönbrunns und 
der Wiener Karlskirche war auch ein 
Erforscher seiner Kunst und ist den 
architektonischen Leistungen aller Völ- 
ker und Zeiten nach den besten Quellen 
und mit kritischer Einsicht nachgegangen. 
Er hat sein gelehrtes Buch höher als 
seine künstlerischen Leistungen geschätzt, 
und man muß dem Bonner kunstwissen- 
schaftlichen Institut Dank wissen, daß 
e geholfen hat, es neu ins Licht zu stel- 
en. 
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druck, den die fröhlich-aggresiven As- | 
keten hinterlassen. Nicht zuletzt in der 
Schilderung der Reaktionen des Publi- 
kums auf die Heilsarmee liegt der Wert 
der Grunerschen Schrift für die Sozial- 
geschichte. DIARE 


Giesen, H. und W.: Da ich’s wollte 
verschweigen (Stuttgart, Kreuz-Verlag. 
227 S. DM 14,—). Ein Arzt und ein 
Pfarrer sprechen mit ihren Patienten 
über Leben, Krankheit und Sterben. Ein 
nützlich wirkendes Buch, das manchem 
helfen wird, wie es die Eigenschaft einer 
guten Beichte ist. 


Bolschewismus (München, Akad. Buch- 
handlung. 217 S. DM 4,80). Aus einer 
Ringvorlesung der Universität entstan- 
den. Namhafte Theologen und Histo- 
riker, Juristen und Nationalökonomen 
schildern die noch immer vielen unbe- 
kannte Welt, mit der sich jeder Einzelne 
auseinandersetzen muß. 


Die Vorgeschichte des Kulturkampfes. 
Quellenveröffentlichung aus dem Deut- 
schen Zentralarchiv, bearb. von Adelheid 
Constabel. Mit einer Einleitung von 
Fritz Hartung. (Schriftenreihe der Staatl. 
Archivverwaltung, Bd. 6). Berlin 1956, 
Rütting & Loening. 367 S. DM 27,20). 
Dadurch, daß aus den heute in Merse- 
burg gelagerten Beständen des ehem. 
Preuß. Geh. Staatsarchivs Akten zum 
Ausbruch (weniger zur „Vorgeschichte“) 
des Kulturkampfes in sauberer Edition 
veröffentlicht wurden, hat unsere Kennt- 
nis der Primärquellen eine erfreuliche 
Bereicherung erfahren. Die vorliegenden 
Dokumente aus den Jahren 1870 bis 1872 
schöpfen zwar nicht aus allen in Frage 
kommenden Registraturen (wo stecken 
heute die Berichte der Preuß. Gesandt- 
schaft beim Heiligen Stuhl?), eröffnen im 
ganzen auch nicht eigentlich neue Per- 
spektiven. Immerhin vermitteln z.B. die 
Auszüge aus dem Briefwechsel zwischen 
Wilhelm I. und der Kaiserin Augusta 
geistesgeschichtlich nicht uninteressante 
Einblicke in persönliche Nuancen eines 
Disputes, über dessen geistiger Bedeu- 
tung seine politische (Innenpolitik Preu- 
ßens: Frage der polnischen Provinzen; 
Frage der Zentrumspartei) nicht über- 
sehen werden sollte. 
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BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCH 


Über das Wissen der Australneger 


Der sympathische und wohlwollende 


Bericht Jürgen Pechels über die Austral- . 


neger ım Maiheft enthält eine merk- 
würdige Unstimmigkeit. Auf der einen 
Seite wird uns mitgeteilt, „daß die 
aborigines zu Spitzenleistungen auf allen 
Gebieten des menschlichen Lebens fähig 
sind“; auf der anderen Seite sollen wir 
dem Verfasser glauben, „daß noch heute 
die meisten Australneger nicht den Zu- 
sammenhang zwischen Empfängnis, 
Schwangerschaft und Geburt kennen“. 
Diese groteske (angebliche) Unkenntnis 
seitens der aborigines erscheint umso 
rätselhafter, als Jürgen Pechel uns gerade 
vorher von der weitverbreiteten Sitte 
der „Sub-Incision“ erzählt hat, einem 
chirurgischen Eingriff „bei Jünglingen 
und auch Mädchen nach der Pubertät“, 
der eine Empfängnis in vielen Fällen 
unmöglich macht. Wenn es wirklich 
stimmt, daß die aborigines von der Rolle 
des Mannes bei dem Entstehen von Kin- 
dern nichts wissen, ist es unerklärlich, 
warum die „Sub-Incision“ bei Jünglin- 
gen gemacht wird. 

Der Glaube der aborigines an „spiri- 
tuelle Vaterschaft“ ist den Anthropolo- 
gen wohlbekannt. Es genügt, aus der 
reichhaltigen Literatur Dr, M.F. Ashley 
Montagu zu zitieren. Der Australneger, 
schreibt Ashley Montagu, weiß natürlich 
über den Zusammenhang zwischen Ge- 
schlechtsverkehr und Empfängnis, „aber 
er betrachtet den Geschlechtsverkehr 
nicht als Ursache von Empfängnis und 
Geburt... Der. Geschlechtsverkehr er- 
möglicht der Frau die Empfängnis der 
Seele des Kindes.“ Dies ist die offizielle 
Doktrin, die dem jungen Menschen bei 
seiner Einweihung in die traditionellen 
Lehren seines Volkes mitgeteilt wird. 
Es wird ihm bei dieser Gelegenheit klar- 
gemacht, daß seine ursprüngliche Auf- 
fassung, nach welcher Geschlechtsverkehr 
und Empfängnis in direktem ursächlichem 
Zusammenhang stehen, unvollständig 
und primitiv ist, und seine Auffassung 
verschiebt sich „vom Glauben an mate- 
rielle Reproduktion zugunsten eines 
Glaubens an spirituelle Reproduktion“. 

Hiermit ist die Unstimmigkeit in dem 
Bericht von Jürgen Pechel auf vielleicht 


"unerwartete Weise aufgeklärt. Seine Be- 
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obachtung, „daß noch heute die meisten 
Australneger nicht den Zusammenhang 
zwischen Empfängnis, Schwangerschaft 
und Geburt kennen, sondern die Ent- 
stehung eines Kindes dem Geist eines 
Vorfahren zuschreiben“, ist im großen 
und ganzen richtig, aber das Wesent- 
liche ist ihm entgangen. Die Austral- 


neger, so sonderbar es scheinen mag, 


sind über eine derart primitive Kennt- 
nis hinaus: sie sind nicht in dem unvoll- 
ständigen und kindlichen „Glauben an 
Spierielle Reproduktion“ steckengeblie- 
en. j 


Die traditionelle Auffassung der 
aborigines (die, wie wir sahen, das eben- 
so traditionelle, praktische Mittel zur 
Empfängnisverhütung durch Sub-Incision 
nicht ausschließt!) deckt sich vollständig 
mit den Lehren, die in den höchsten Reli- 
gionen der Menschheit gegeben werden. 
In den heiligen Schriften der Buddhisten, 
zum Beispiel, heißt es ausdrücklich, daß 
für die Empfängnis drei Kräfte erfor- 
derlich sind — die Eltern, die richtige 
Zeit, und die Gegenwart des Gandharva, 
d.h. einer spirituellen Kraft. Die Auf- 
fassung, daß zur Erschaffung eines Kin- 
des „nichts weiter“ erforderlich sei als 
männlicher Same und weibliches Ei, galt 
stets als eine Barbarei, die zu überwin- 
den war. Ebenso in der christlichen 
Lehre: „Und sollt niemand Vater hei- 
ßen auf Erden; denn einer ist euer 
Vater, der im Himmel ist“ — der mo- 
derne Leser glaubt, es handele sich hier 
nur um eine Art Wortspiel — „Vater“ 
im übertragenen Sinn. In der traditionel- 
len christlichen Lehre jedoch besteht 
nicht diese Auffassung. „Die Kraft der 
Zeugung gehört Gott“, sagt der heilige 
Thomas von Aquino; „die Kraft der 
Seele schafft den Körper“. 


Die Zitate ließen sich häufen. Der 
interessierte Leser sei auf die hervor- 
ragende Studie von A.K. Coomaras- 
wamy verwiesen, die unter dem Titel 
„Spiritual Paternity“ and the „Puppet 
Complex“ in der Zeitschrift ‚Psychiatry‘, 
August 1945, erschienen ist. 


Was für Schlußfolgerungen sind aus 
alledem zu ziehen? Wir sollten uns wun- 
dern, nicht über die angebliche Primi- 
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tivität der Australneger, sondern über schaffung eines beseelten Kindes ohne 
die im höchsten Grade erstaunliche und seelische Ursache für möglich halten. In 
in der Menschheitsgeschichte geradezu diesem Aberglauben sind wir so voll- 


einmalige Primitivität unseres sogenann- ständig verheddert, daß wir gerade die 


fen yrissenschaftlichen Weltbildes, wel- Menschen, die sich von ihm befreit haben, 
ches uns derart den Blick für das Wesent- für abergläubisch und unwissend halten. 
liche verdorben hat, daß wir die Er- Catterham, Surrey E. F.Schumacher 


Wer ist’s? 

Neue Mitarbeiter: Trudy Schmidt (geb. 1918 in Basel) studierte Psychologie 
und Literatur, ständige Mitarbeiterin der Basler Nachrichten für psychologische 
Fragen, schrieb zahlreiche Aufsätze zur Psychologie des Kleinkindes in deut- 
schen und schweizerischen Fachzeitschriften. 


Den Preis von 1927 

erreichen wir noch nicht, wenn wir nolens volens den Einzelpreis für die 
„Deutsche Rundschau“ ab Juli auf DM 2,10 erhöhen. Das Jahresabonnement 
kostet weiterhin DM 18,— (gegenüber RM 21,— im Jahre 1927), so daß 
unsere Abonnenten gegenüber dem Einzelkauf volle DM 7,20 sparen. 
Abonnieren Sie noch heute! 


Berichtigung: 
Auf Seite 482 (Heft 5/1957), zwölfte Zeile von unten, muß es heißen: 
„hundertsechzig Millionen“, und nicht: „rund sechzig Millionen“. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a.: 


Bea Bonner 2 Na een... ‚ Amerikas Kriese 
Be Nopakovitscht. ...,. 2.208 20T a nenn Zur Agrarirage 
sein... a. un" #0. Die) Orestie. heute 


BerreHubac 0.0; N ; ... Karthaga 
anereters: =... .....% "Gehe re Orihen ander des Kindes“ zu Ende? 
Ban Merten. . 1 \ 2 en ea el Quantität und Qualıtae 
Eugen Kalkschmidt . . - -. » » 2 2 202... Vom plastischen Sehen 
a et. 2 DeriKommankanr 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Echo, Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bieg- 
damsfej 26, Kopenhagen N. — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki), — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Streei, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenzee — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. ©. B. 1181, Beirut. — Luxembu rg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Gais NV, Amsterdam. 
Beulingstraat 2 — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortings ata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 2. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 12. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5,—. 
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H | hTU LU N Illustrierte Zweimonatsschrift für neue Dichtung 


„Ich habe gerade das neue HORTULUS-Heft gesehen und möchte 
Ihnen doch sagen, wie sehr es mir wieder gefallen hat, ganz be- 
sonders auch Ihr klärendes, erhellendes Vorwort. Ich bewundere es, 
wie Sie aus einer Vielfalt ganz verschiedenartiger Stimmen doch 
jeweils eine Einheit werden lassen, die ‚ins Offene, ins Mannig- 
faltige‘ weist. Wiederum ein schönes, ein dichtes Heft, von dem 
Anstöße ausgehen, das weiterführt!* So schreibt Walter Helmut 
Fritz (Karlsruhe) über das jüngste Heft der seit 1951 erscheinenden 
Zeitschrift HORTULUS an den Herausgeber. Und das ist nur eine 


‘ Stimme von vielen. 


Herausgegeben von Hans Rudolf Hilty 
Jahresabonnement (6 Hefte): DM 12,—. Einzelheft: DM 2,50, 


Jedes Heft bringt Erstdrucke dichterischer Texte aus dem ganzen 
deutschen Sprachraum, besonders Arbeiten jüngerer Schweizer Au- 
toren, deren Schaffen unter dem Gesichtswinkel der gegenwärtigen 
europäischen Dichtung bemerkenswert ist. Zu den Mitarbeitern ge- 
hören: Ilse Aichinger, Ingeborg Bachmann, Hans Boesch, Jean Geb- 
ser, Eugen Gomringer, Walter Gross, Walter Höllerer, Erwin Jaeck- 
le, Karl Krolow, Kurt Marti, Herbert Meier, Kuno Raeber, Urs 
Martin Strub und viele andere. Jedes Heft enthält ein Original- 
kunstblatt als Beilage und einige Zeichnungen im Text. Bestellen 
Sie mit einer Postkarte die Zeitschrift oder vorläufig ein kostenloses 
Probeheft beim Verlag! „Der Betrag, den es einzusetzen gilt, ist 
gering, der Gewinn für Sache und Leser groß.“ („Die Tat“, Zürich) 


HORTULUS Heft 27 (Juni 1957) bringt als Sonderheft 


Alexander Xaver Gwerder - Maschenriß 
Gespräch am Kaffeehaustisch (Aus dem Nachlaß) 


Die Stimme von Alexander Xaver Gwerder, der im Herbst 1952 
zu Arles in der Provence freiwillig aus dem Leben schied, gehört 
zu den stärksten Stimmen in der jüngeren Schweizer Dichtung. Die 
Veröffentlichungen aus seinem Nachlaß (der Lyrikband „Dämmer- 
klee“ und der Prosaband „Möglich, daß es gewittern wird“) haben 
im ganzen deutschen Sprachraum aufhorchen lassen. „Maschenriß“ 
ist die umfangreichste Dichtung, die er hinterlassen hat: ein außer- 
gewöhnliches Werk, in dem das Dokumentarische und das Dich- 
ie eine einmalige Einheit bilden. Sichern Sie sich das Heft 
der Zeitschrift HORTULUS, das die Dichtung im Erstdruck bringt, 
durch rechtzeitige Bestellung! 


HORTULUS im TSCHUDY-VERLAG ST. GALLEN/SCHWEIZ 
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FRITZ VON UNRUH 


Der Sohn des Generals 
636 Seiten, Ganzleinen DM 18,50 


Dieser Lebensroman zeichnet die problemgeladene und spannungsreiche 
Jugend eines Mannes aus traditionsgebundener Offiziersfamilie. Sein 
Schicksal rollt wie eine große Passion vor dem Leser ab, bestimmt von 
den Gegenpolen: Staat und Mensch. Kaiserschloß, Kommandantur, Kadet- 
tenanstalt als Exponenten des Staates und auf der anderen Seite das 
Elternhaus, in dem der gemütvolle, echte Mensch wurzelt. 


Um die Tradition der Familie zu erfüllen, wird der Vater zum Tyrannen 
und steckt den Jungen entgegen dessen Veranlagung ins Kadettenkorps, 
Hier herrschen rohe Härte, Zucht und Zwang, Männlichkeit ist alles und 
die Frau für die Kadetten ein verachtetes Wesen. Eigene Persönlichkeit 
und Gedanken werden nicht zugelassen, sie werden erbarmungslos aus- 
gelöscht, und so steigern sich die Qualen des jungen, feinfühligen Kadetten 


"bis zum Selbstmordversuch. 


Die Geschehnisse und Bilder sind in großartiger dichterischer Eindring- 
lichkeit geschildert, die spannenden Dialoge, die den Dramatiker Fritz 
von Unruh erkennen lassen, verleihen dem Ablauf der Handlung packende 


Lebendigkeit. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Verlag Hans Carl : Nürnberg 


“P: 
Mal, die einzige ausgeglichene Nahrung, 


vom großen Chemiker zugewogen, 
der über uns ist... Edison 


Harmonie in Inhalt und Form 
prägen das gute Geisteswerk. 


Die natürliche Harmonie lebenswichtiger 
Stoffe in flüssiger Form machen die 


— Milch, — 


zur wertvollen Gabe der Natur 


nenn] 


bei ermüdender Geistesarbeit. Sie ist hoch- 
wertige Nahrung für Gehirn und Nerven 


Ein Standardwerk der Literaturwissenschaft in Neuausgabe 


FRITZ/Z-STRICH 
Goethe und die Weltliteratur 


Zweite, verbesserte und ergänzte Auflage 
392 Seiten. Leinen DM 24,— 


» . . . ein nicht genug zu rühmendes Buch, ein Werk von wahrhaft pano- 
ramischer Umsicht, das eben dadurch so geistreichen Genuß bereitet, daß 
es uns das Goethe’sche Europäertum in seiner Subjektivität und Objek- 
tivität, als Empfänglichkeit und als Sendung zeigt.“ 

Thomas Mann in Neue Studien (Phantasie über Goethe) 


Früher sind erschienen: 


Deutsche Klassik und Romantik 
oder Vollendung und Unendlichkeit. Ein Vergleich 
4. Auflage, 1949. 374 Seiten. Leinen DM 19,50 


„Strichs Buch stellt ohne Zweifel den bedeutendsten Versuch dar, in das 


Wesen der Romantik einzudringen“. Stuttgarter Neues Tagblatt 


Der Dichter und die Zeit 


Reden und Vorträge 
1947. 396 Seiten. Leinen DM 17,80 


„Untersuchungen, die das überzeitliche Wesen der Dichtung von hoher 
Warte aus betrachten ... . sprachlich und gedanklich meisterhaft.“ 
Neue Zürcher Zeitung 


Zu Heinrich Wölfflins Gedächtnis 


Rede an der Basler Feier seines zehnten Todestages 
1956. 44 Seiten. DM 3,90 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


FAR. AUNIGeK Er VIER :LAA.G" BOB 
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In Kürze erscheint: 
WERNER GANZONI 
DIE NEUE SCHAU DER SEELE 


Goethe — Nietzsche — Klages 


106 Seiten, mit 2 Bildnissen und mehreren Schriftproben 
Cellophanband - ca. DM 12,80 


Dieses dem Gedenken an Ludwig Klages gewidmete Buch ist eine Einfüh- 
rung in das Lebenswerk des großen Philosophen von besonderer Art. Kein 
Referat im üblichen Sinne liegt hier vor, noch weniger eine wissenschaftliche 
Abhandlung. Denn es geht Ganzoni in diesem Buch nicht um die Vermitt- 
lung eines Wissens, sondern um den Versuch, das innere Auge zu öffnen 
für jene „neue Schau der Seele“, die für immer an die Namen Goethe — 
Nietzsche — Klages gebunden sein wird. Die bedrängende Problematik 
des „Widersachers“ tritt dabei als sekundär in den Hintergrund. Sie kann 
sich nur durch Klages selbst in ihrer vollen Tragweite erschließen, zu dessen 
Werk diese Schrift hinführen soll, und die das erreicht, weil sie aus 
einer echten Lebensbegegnung geboren wurde, einer persönlichen sowohl 
wie insbesondere einer geistigen. Ist das Buch einerseits weniger als ein 
Referat, will es doch in seinem Bericht gar nicht vollständig sein, so ist es 
anderseits durch diese Seite für Seite spürbare Begegnung doch viel mehr. 
So ist ein eigenständiges Werk entstanden, das auch dem noch viel zu 
geben vermag, der der Welt von Klages nicht mehr fremd gegenübersteht. 


INHALT 
Einleitung — Historische Beiträge in herkömmlicher Perspektive — Be- 
fruchtungen im Schaffen von Klages — Erste Schritte des Seelenforschers 


— Die neue Unterscheidung von Geist und Leben — Die Lehre vom Willen 
in der Metaphysik der Persönlichkeit — Vom veränderten Forscherbewußt- 
sein — Klages führt von Nietzsche zu Goethe — Von Goethes Weltgefühl 
— Vom tätigen Goethe — Klages’ Schlüsse aus Goethes Gesamtwerk — 
Die Faustdichtung und die Bewußtseinslage ihrer Zeit — Rücblick und 
Ergebnisse — Von den Voraussetzungen der Seelenkunde — Ludwig 
Klages: Lebensdaten und Wirkungen des Werkes. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


WILHELM BRAUMÜLLER 


Universitäts - Verlagsbuchhandlung Ges. m. b.H. 
WIEN IX/66 — STUTTGART 


Höchste Qualität 


Amalthea-Bücher 


schön — gediegen — preiswert 


Führende Musikbücher 


Erich Schenk: W. A. Mozart 
X Ein Standardwerk 
832 ae 291 Bilder, 7 Farbtafeln 
5. — 10. Tausend, DM/ 40,— 


Walter Hummel: Nannerl 
W. A. Mozarts Schwester 
112 Seiten, 3 farbige und 42 Bilder 
10. Tausend, Leinen DM 12,— 


Viktor Keldorfer: Klingendes Salzburg 


208 Seiten, 6 Farbtafeln, 108 Abb. 
6. Tausend, Leinen DM 14,— 


Hans Janicek: Michael Haydn 
Ein vergessener Meister 
360 Seiten, 100 Bilder, 4. Tausend 
Leinen DM 19,— 
Anton Bauer: 


150 Jahre Theater an der Wien 


„320 Seiten, 140 Bilder, Leinen DM 44,— 


Max Auer: Anton Bruckner 


544 Seiten, 4 Bilder, 280 ResmbeBipiele 
2 Bände, 26. Tausend 
“Leinen DM 17,60 


‚Heinrich Kralik: 
Das Buch der Musikfreunde 


256 Seiten, 73 Bilder und selten 
prächtige Faksimile, Leinen DM 19,— 


‚Helmut Boese: Zwei Urmusikanten 
Smetana-Dvorak 


460 Seiten, 95 Bilder, 4. Tausend 
Leinen DM 21,80 


Karl Kobald: Alt-Wiener Musikstätten, 


408 Seiten, 118 ‚Bilder, 38 Tausend 
Halbleinen DM 14,— 


Franz Zagiba: Tschaikovskij 
456 Seiten, 86 Bilder, 8. Tausend 
Leinen DM 32,— 


Hans Sittner: Kienzl - Rosegger 
Eine Künstlerfreundschaft 
400 Seiten, 44 Bilder, 4. Tausend 
Leinen DM ‚ 17,50 


Herrmann Pfrogner: 
Die Zwölfordnung der Töne 


Tonalität und Atonalität 


304 Seiten mit Notenbeispielen 
Leinen DM 16,— 


Berühmte Frauen 


der Weltgeschichte 


Erich Pottendorf: Lola Montez 
Die spanische Tänzerin 
432 Seiten, 37 Bilder, 5. — 10. Tausend 
Leinen DM 13,80 
Westdeutsche Allgemeine: „... liest sich 
wie ‘ein spannender Roman.“ 

Braunschweiger Zeitung: „...Das Buch 

fesselt in jeder Zeile.“ 


A.T. Leitich: Augustissima 
; Maria Theresia — Leben und Werk 
\ 512 Seiten, 57 Bilder, 14 Karte und 
1 Faltbild-Beilage, 10.—20. Tausend 
Leinen‘ DM 16,— 


Oskar von Wertheimer: Kleopatra 
Die genialste Frau des Altertums 
456 Seiten, 17 Bilder, 3 Karten 
125. Tausend, in 12 Sprachen übersetzt 
Leinen DM 13,60 


Christine von Schweden 
412 Seiten, 16 Bilder, 11. Tausend 
Leinen DM 13,60 


Karl von Schumacher: 


Madame du Barry 
230 Seiten, 17 Bilder, 12. Tausend 
Halbleinen. DM 8,40 


Henry Bordeaux: 
Das Herz der Königin Hortense 


336 Seiten, 70 Bilder, 7.—15., Tausend 
Leinen DM 13,60 


Emerih Hirt: Gloria in Dolores 
Ein Lebensbild der Kaiserin. Elisabeth 
von Österreich 
10. Tausend, Leinen DM 7,60 


Hollister Noble: Anna Carreli 
Lincolns Geheimagentin 
312 Seiten, 11 Bilder, 10. Tausend 
Leinen DM 11,50 


Andre Ransan: Und Venus regiert 
Bianca Cappello, die schöne Venezianerin 
356 Seiten, 29 Bilder, 8.—-20. Tausend 
Leinen DM 13,60 


Norddeutsche Nachrichten: „.. Ein. histo- 

rischer Roman, der den Leser glüliender 

erregt und aufwühlt als selbst der span- 
nendste Kriminalroman.“ 


Wer seine,Heimat liebt und ihr Bild in sich aufnimmt, der wirft auch 
zuweilen einen Blick durch das ‚offene Fenster, um zu erkennen, was 
draußen vorgeht und wie es außerhalb des eigenen Landes aussieht. 


Der Vergleich öffnet unser Auge und läßt uns manchen eigenen Besitz 


höher einschätzen, zeigt aber anderseits, daß auch fremde Länder viel 
Wertvolles zu bieten haben. Die neue Reihe 


»DAS DPFENE PENSTIEIR« 


versucht, in kurzen Texten und sorgfältig ausgewählten Bildern in freier 
Folge das Schöne und das Wertvolle, aber auch das Fremdartige aus Natur, 
Kunst und Gedankenwelt fremder Länder und Völker zu beleuchten und 
nahezubringen. Es sind erschienen 


Ex Band 1 ü 
\ALBERT SCHWEITZER Das Spital im Urwald 
) Nie Band 2 
HANS LEUENBERGER Ukraine — Land der schwarzen Erde \ 
»Band 3 
RENE GARDI Spitzbergen — Land der kühlen Küste 
Band 4 
HERBERT HAAG Auf den Spuren Jesu 
| Band 5 
ALWIN PEDERSEN Die Vogelberge des Atlantik 
(\ Band 6 
HANS REUTIMANN Peru — Reich der Sonne 
Band 7/8 
HANS LEUENBERGER Vergehendes, kommendes Afrika 
Band 9 
ALEXANDER ROSSMANN Korsika Zn Anmut und Armut 
Band 10 


VALENTIN BINGGELI - Sizilien — Insel.der Mitte 
\ \ 


Jeder Band 16 bis 20 Seiten Text und 32 ganzseitige Bildtafeln 
Englisch broschiert, mit mehrfarbigem lackiertem Umschlag 3,80 DM 


KATZMANN VERLAG TUBINGEN 


ar 


